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  Ein bisschen was vorneweg ...


  Das ist die Maiglöckchen-Allee.
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  Ich wohne in der linken Hälfte des einzigen Doppelhauses in der Maiglöckchen-Allee, der Nummer 13. Auf der anderen Seite, der Nummer 13a, wohnt Mia. Sie lebt dort mit ihrer Mutter, ihrem Stiefvater und ihrem kleinen Bruder. Lukas ist aber nur Mias halber Bruder.


  Ich habe keine Geschwister. Auch keine halben.


  Früher wohnten Frau und Herr Donnermann mit ihrem Pudel Oscar in der 13a. Ich mag Hunde. Ganz besonders ihre kalten Schnüffelnasen, die wedelnden Schwänze und die weichen Ohren.


  Dann ist Herr Donnermann eines Tages gestorben. Nun leben Frau Donnermann und Oscar im Heim: Frau Donnermann im Altenheim und Oscar im Tierheim.


  In der Maiglöckchen-Allee gibt es zwei Geschäfte. Allerdings sind es keine richtigen Geschäfte. An der Ecke ist der Kiosk „Bei Kalle“. Kalle ist mindestens siebzig Jahre alt. Auf seiner Halbglatze thront ewig eine dunkelblaue Kapitänsmütze. Dabei war er bestimmt noch nie auf einem Schiff.


  Der Woll-Laden von Frau Meise befindet sich mitten in der Maiglöckchen-Allee. Frau Meise trägt von Kopf bis Fuß Selbstgestricktes. An ihrem Kinn wachsen so viele Haare, dass sie sich daraus glatt einen Zopf flechten könnte.


  Die Maiglöckchen-Allee ist eine ziemlich kurze Straße mit den Hausnummern 1 bis 20. Die geraden Nummern auf der einen Straßenseite, die ungeraden auf der anderen.


  Um die Ecke herum ist die Mörikestraße. Eine Straße mit ganz vielen Mehrfamilienhäusern. Dort befindet sich auch die Eichenhof-Grundschule. Geschäfte gibt es hier keine. Aber ein paar Straßen weiter fängt die Stadt an und dort gibt es fast alles. Und noch ein Stückchen weiter, in einem großen, gelben Haus wohnt Darleen.


  Ich heiße übrigens Henry Dackel.


  Weshalb ich mir ständig blöde Sprüche anhören darf. Aber wenn man mit Nachnamen Dackel heißt, dann ist das eben so.


  Doch zum Glück kenne ich jemanden, der noch einen viel dooferen Namen hat: Harry Bo. Und der ist trotzdem ein echter Superheld.
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  Erstes Kapitel – in dem plötzlich ein Monstermädchen neben mir sitzt


  Die Klassentür ging auf. Frau Knüller, die Schulsekretärin, kam herein. Aber nicht allein. Sie hatte ein Mädchen bei sich.


  „Guten Morgen, Frau Goldschmied. Ich bringe Ihnen die neue Schülerin für Ihre Klasse“, sagte sie.


  Mir stockte der Atem. Mia. Das Monstermädchen Mia, das vor drei Wochen, also mitten in den Sommerferien, nebenan in die 13a eingezogen war.


  „Ihr Name ist Mia Branco!“, sagte Frau Knüller und schob sie dabei ein Stückchen in das Klassenzimmer. Wieso Branco? Ich dachte, die heißt Freitag mit Nachnamen. – Das war der letzte vernünftige Satz, den ich in dieser Schulstunde denken konnte.


  Hinter mir hörte ich Nina leise zu Hanna sagen: „Die ist aber wirklich hübsch. Und wie schön sie angezogen ist.“ Und Hanna flüsterte zurück: „So tolle lange Locken hätte ich auch richtig gerne.“


  Frau Goldschmied bat um vollständige Stille. Dann gab sie Mia die Hand.


  „Herzlich willkommen in der 4c“, sagte sie freundlich. „Wo setzen wir dich denn am besten hin?“


  Bloß nicht zu mir!, wollte ich laut rufen. Aber noch lieber wäre ich in diesem Moment ganz woanders gewesen. Beim Zahnarzt. Mit Windpocken im Bett. Bei Tante Ella in Buxtehude. Irgendwo, Hauptsache nicht hier.


  Unterm Tisch drückte ich ganz fest beide Daumen. Aber es nützte nichts. Ich hockte weiter auf meinem Stuhl und nicht ein Fitzchen von mir wollte sich in Luft auflösen.


  Frau Goldschmied schaute sich suchend im Klassenzimmer um. Sie sah dabei aus, als ob sie gründlich überlegen würde. Dabei gab es da überhaupt nichts zu überlegen. Es gab nur zwei freie Plätze in der Klasse. Neben Jana und neben mir. Ganz logisch, dass die Neue neben Jana sitzen würde.


  „Mia wird neben Henry sitzen“, verkündete Frau Goldschmied strahlend.


  Hallo?


  Sie zeigte auf meinen Tisch. Die meinte das wirklich ernst.


  Frau Goldschmied begleitete Mia, rückte den Stuhl für sie zurecht und sie setzte sich.


  Auf den Platz neben mir!


  Warum nicht neben Jana? Die wollte das doch unbedingt. Jetzt verzog sie sogar schmollend den Mund.


  Ich klammerte mich an der Tischkante fest, denn plötzlich schien sich die Welt um mich zu drehen. Aber es war wohl nicht die Welt. Ich war das. Es war das Blut in meinem Kopf. Es blubberte und kochte. Es rauschte durch meine Ohren. Völlig klar, dass mir davon schwindelig wurde.


  Dann wurde mir auch noch übel, denn mir ging auf, dass gerade das Schlimmste geschehen war, was geschehen konnte. Ich starrte auf meine Finger, die die Tischkante umklammerten. Um die Nägel herum und auf den Fingerspitzen waren sie schneeweiß. Meine Knie unterm Tisch zitterten. Kein Wunder, denn ich kannte Mia. Ich wusste ganz genau Bescheid über sie. Mir konnte sie nichts vormachen. Ich hatte sie längst durchschaut.


  Wieder flüsterte es hinter mir. „Hi Mia, ich heiße Hanna.“ Und sogleich hinterher: „Und ich bin Nina.“


  Mia säuselte zuckersüß zurück und drehte sich dabei nur leicht zur hinteren Bankreihe: „Hi, ihr beiden.“


  Pah, wie nett sie tat. Doch Mia war nicht nett. Sie war ein Monster.


  „Henry!“ Ich schreckte hoch. Frau Goldschmied war das gewesen. Was wollte die bloß von mir? Ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie mich gerade gefragt hatte.


  „Junger Mann, hörst du mir nicht zu?“


  Ich fand es wirklich nicht weiter verwunderlich, dass ich ihr nicht zugehört hatte. Wie sollte man denn auch aufpassen, wenn neben einem ein Monster hockte und einen mit seinen kochend heißen Feuerstrahlenblicken durchbohrte?


  „Geht es dir nicht gut?“


  Hatte sie mich damit gemeint? Ja, sie hatte offenbar mich gemeint, denn plötzlich stand sie direkt vor mir und schaute mich besorgt an. Sicherlich hatte sie mir angesehen, wie schrecklich es mir ging. So grässlich, dass ich am besten sofort nach Hause gehen sollte.


  Aber nein. Ihr war überhaupt nichts aufgefallen. Ganz im Gegenteil.


  „Henry, ich habe dich darum gebeten, Mia mit in dein Deutschbuch reinschauen zu lassen.“


  Nein!, schrie alles in mir.


  „Warum?“, krächzte ich.


  Frau Goldschmied hob erstaunt die Augenbrauen. „Ist das etwa ein Problem für dich, Henry?“


  Ich wollte laut „Ja, das ist sogar ein großes Problem für mich!“ schreien, aber stattdessen schüttelte ich nur schwach den Kopf.


  „Na also“, meinte Frau Goldschmied leicht schnippisch.


  Dann wandte sie sich mit wesentlich freundlicherer Stimme an Mia: „In der Pause kannst du dir die Schulbücher im Sekretariat abholen. Dann hat Frau Knüller sicherlich alles zusammengestellt.“


  „Danke, Frau Goldschmied. Das ist sehr nett von Ihnen“, schleimte Mia sich ein. Dermaßen schleimig süß, dass einem davon ganz übel werden konnte. Aber schlecht war mir ja sowieso schon.


  Als es endlich zur Pause klingelte, sprang ich so ruckartig auf, dass der Stuhl kippte und fast auch der Tisch.


  „Idiot“, zischte Mia mir gehässig zu.


  Ich reagierte gar nicht. Bahnte mir stolpernd einen Weg durch die Ranzen und Turnbeutel, die am Boden neben den Tischen lagen. In einem der Turnbeutel blieb ich mit dem linken Fuß hängen. Zappelnd versuchte ich mich wieder zu befreien. Aber es ging nicht. Mein Fuß hatte sich hoffnungslos in der dunkelgrünen Schnur verheddert.


  „Nimm gefälligst deinen Fuß von meinem Turnbeutel, sonst verpasse ich dir einen Maulkorb“, regte sich Heiko auf.


  „Das versuche ich ja“, murmelte ich verzweifelt.


  „Wenn du meine neuen Nikes kaputt machst, setzt es was“, drohte er und ballte zur Sicherheit schon mal seine Hände zu Fäusten.


  Wie immer ersparte ich mir eine Antwort.


  Als nächstes war Mia neben mir. Ich wollte es noch verhindern, aber da war es schon zu spät.


  „Ich helfe dir“, säuselte sie scheinheilig. Und schon ging Mia in die Hocke und machte sich daran, meinen Fuß von der Turnbeutelschnur zu befreien.


  „Geht doch ganz einfach“, erklärte sie heuchlerisch. „Deshalb musst du doch nicht gucken wie ein Dackel, der die Jagd verpasst hat.“ Und ganz leise, wirklich so leise, dass nur ich es hören konnte, fügte sie hinzu: „Was dir ziemlich schwerfallen sollte.“


  Aber Mia hätte ruhig lauter sprechen können. Gehört hätte es sowieso keiner. Meine Klassenkameraden waren längst in lautes Gejohle ausgebrochen. Heiko schlug sich vor Vergnügen auf die Knie. Und Nina und Hanna wieherten wie zwei wild gewordene Shetlandponys um die Wette.


  „Das ist mal wieder typisch für den Dackel“, grunzte Jonas.


  Und Kai sagte seinen Lieblingsspruch wie ein meckernder Ziegenbock auf. „Bello, sei artig und hol Herrchen die Zeitung.“


  Idioten!


  Alles nur Idioten!


  Ich war mal wieder komplett von Idioten umzingelt.


  Doch mit einem Mal teilte sich die Menge und ein Raunen ging durchs Klassenzimmer. Mit geschmeidigen Bewegungen schritt er durch das Spalier der staunenden Kinder hindurch. Sie standen da, mit offen stehenden Mündern und glotzten, wie die Kühe auf der Weide.


  „Henry“, sagte er mit fester Stimme. „Gibt es irgendein Problem?“


  Seine stahlblauen Augen blickten mich fragend an. Eine kräftige Hand legte sich freundschaftlich auf meine Schulter.


  „Kein Problem, das ich nicht alleine lösen könnte“, erwiderte ich mit ebenso sicherer Stimme. Jetzt, wo er neben mir stand – groß, stark und eindrucksvoll –, da gab es wirklich keine Probleme mehr.


  Ich machte mich ganz groß, streckte entschlossen das Kinn vor und verließ gemeinsam mit ihm das Klassenzimmer. Kein Mucks war hinter uns zu hören, als wir auf den Gang hinaustraten und Seite an Seite auf den Pausenhof gingen.


  Wenn ich ihn brauchte, dann war er immer da. Zu jeder Zeit! Auf meinen Freund Harry Bo war Verlass!
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  Zweites Kapitel – in dem Mias halber Bruder angeblich nach Senf stinkt


  Am Nachmittag hockte ich unter meinem Baum im Garten. Es war ein Apfelbaum und er war fast genauso alt wie ich. Vater hatte ihn am Tag meiner Geburt gepflanzt. Eigentlich hatten sich meine Eltern einen richtigen Obstgarten gewünscht, wusste ich. Für jedes ihrer Kinder einen Obstbaum. Aber irgendwie hatte es nicht klappen wollen. Deswegen gab es nur einen Apfelbaum in unserem Garten.


  Bis vor drei Wochen war der Platz unterhalb des Apfelbaums mein Lieblingsplatz gewesen. Aber dann hatte ich sie am Fenster stehen sehen. Sie hatte sich weit über das Fensterbrett hinausgelehnt. Ihre langen, goldenen Locken wehten im Wind sanft hin und her. Mir stockte der Atem. Noch niemals zuvor hatte ich ein so schönes Mädchen gesehen. Sie war sogar noch schöner als Darleen aus meiner Klasse. Und so etwas hatte ich bislang für völlig unmöglich gehalten.


  Ich merkte selbst, dass ich sie anstarrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Und kaum war mir das aufgefallen, da schoss mir auch schon die Röte ins Gesicht. Einen Wimpernschlag später glühte ich wie leuchtender Klatschmohn.


  Und dann schaute sie mich direkt an. Quer durch den Garten, bis in die hinterste Ecke, dort, wo mein Apfelbaum stand, ging ihr Blick. Mir wurde heiß! – Glühend, brütend, kochend, brennend, feurig heiß.


  Sie hob lässig die Hand und winkte mir zu.


  Ich nickte nur schwach. Zurückzuwinken war absolut unmöglich.


  Verbissen überlegte ich, was ich nun tun sollte. Augenblicklich wegschauen? Ganz weit nach links oder in die Luft? Vielleicht einfach wieder in mein Buch versinken? Was nur?


  Ich entschied mich für das Buch. Und als ich verstohlen einige Sekunden später noch mal zu ihr rüberschaute, war sie verschwunden. Das Fenster war wieder verschlossen. Die neuen hellgelben Gardinen zugezogen. Und mein Magen fühlte sich augenblicklich wie zugeschnürt an.


  Später klingelte es an der Haustür. Hinten im Garten konnte ich das natürlich nicht hören. Aber meine Mutter erschien in der geöffneten Terrassentür und rief: „Henry, wir haben Besuch bekommen. Unsere neuen Nachbarn. Komm doch bitte zu uns ins Haus.“


  Nicht doch! Hilfe! Ich will nicht!


  Im Zeitlupentempo rappelte ich mich vom Boden auf und schleppte mich zum Haus hinüber. Meine Beine fühlten sich bleischwer an. Meine Schultern wollten sich einfach nicht aufrichten lassen.


  Da stand sie. Mitten in unserem Wohnzimmer, das mir plötzlich alt und schäbig vorkam. Von Nahem sah sie noch hübscher aus. Sie trug ein hellblaues Kleid mit dünnen Trägern. Darunter sah man goldbraune schmale Schultern. Ihre Augen waren leuchtend grün.


  Ich schwankte auf der Schwelle zur Terrassentür von einem Bein aufs andere und glotzte dämlich.


  „Henry, Schatz, komm doch endlich rein. Das ist die Familie Freitag. Sie wohnen seit gestern neben uns. Mia ist fast genauso alt wie du.“ Mutter strahlte zufrieden. Scheinbar fand sie unsere neuen Nachbarn richtig klasse.


  „Hallo, Henry“, sagte der Mann und hielt mir die Hand hin. „Ich bin Andreas Freitag.“


  Ich ergriff schüchtern seine Hand und ließ sie dann schnell wieder los. Sie fühlte sich unangenehm warm und verschwitzt an.


  „Und ich bin Marina Freitag“, sagte die Frau mit den gleichen grünen Augen wie Mia. „Und dieser kleine Racker hier ist Lukas Freitag.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein Baby auf dem Arm hielt.


  Ich krächzte: „Hallo“, und starrte dann verlegen auf die Spitzen meiner Turnschuhe.


  „Henry, vielleicht hat Mia Lust, mit dir ein bisschen in den Garten zu gehen?“, meinte Mutter.


  Und warum fragte sie mich das?


  Woher sollte ich wissen, wozu Mia Lust hatte?


  Bevor ich etwas erwidern konnte, hörte ich Mia jedoch sagen: „Sehr gerne.“ Und das klang so, als ob sie das wirklich ernst meinte.


  Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Dummes Herz. Warum hüpfte es?


  Ich schlenderte neben Mia von der Terrasse über den Rasen zum Apfelbaum hinüber und suchte krampfhaft nach den richtigen Worten.


  „Dein kleiner Bruder ist wirklich niedlich.“ Was Besseres wollte mir einfach nicht einfallen. Und es war eindeutig das Falscheste.


  „Halbbruder! Kapiert?!“ Ihre Stimme klang richtig fies. Was überhaupt nicht zu ihrem hübschen Gesicht und dem schönen Kleid passen wollte.


  „So?“, erwiderte ich erschrocken.


  Sie warf mir einen spöttischen Blick zu. „Pass auf, ich habe keine Lust auf die Nummer hier. Also popel mich nicht voll. Klar?!“


  Ich zuckte innerlich zusammen.


  „Äh …“


  „Verzisch dich!“ Und weil ich das nicht sofort kapierte, drehte sich Mia um und ließ mich einfach stehen.


  Aber wo sollte ich mich denn auch hinverzischen? Schließlich war das mein Garten und nicht ihrer.


  „He …“, versuchte ich es trotzdem.


  Aber Mia schaute nicht mehr zurück. Ich starrte ihr entgeistert hinterher und begriff absolut gar nichts.


  Doch kaum war sie durch die Terrassentür im Haus verschwunden, da erschien auch schon Mutter in der selbigen und rief: „Henry, kommst du bitte mal!“ Und daran, wie sie nach mir rief, konnte ich eindeutig erkennen, dass sie stinksauer war.


  Im Wohnzimmer herrschte eine angespannte Stille. Frau und Herr Freitag tauschten seltsame Blicke untereinander aus, während Mia irgendwie verheult aussah.


  Nur, warum sollte sie geweint haben?


  Mutter fuhr mich ärgerlich an. „Kannst du mir bitte mal erklären, warum du dich Mia gegenüber so gemein verhalten hast?“


  Hä?


  Gemein?


  Was sollte das denn bedeuten?


  „Aber …“, murmelte ich.


  Mutter schnitt mir grob das Wort ab. „Das klären wir später. Entschuldige dich jetzt bitte bei Mia.“


  „Aber …“ Wieder kam ich nicht weiter.


  „Kein Aber, Henry! Entschuldige dich jetzt sofort!“ Mutters Stimme klang schrill.


  „Frau Dackel, lassen Sie ihn doch“, versuchte Mias Mutter einzulenken. „Sicherlich hat er das nicht so gemeint.“


  Mutter schüttelte energisch den Kopf. „Nein, so etwas kann und möchte ich nicht durchgehen lassen.“


  Was war hier eigentlich los?


  „Ich habe doch überhaupt nichts gemacht. Wofür soll ich mich denn entschuldigen?“


  Diesmal war Mutter mir nicht ins Wort gefallen. Aber besonders überzeugt sah sie dennoch nicht aus.


  „Wir gehen jetzt besser und Sie klären das ganz in Ruhe mit Henry“, schlug Herr Freitag vor.


  Mia rauschte als Erste wortlos aus dem Raum. Ihre Eltern hinterher und dann auch meine Mutter. Nur ich blieb wie erstarrt im Wohnzimmer zurück.


  Ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, Mutter ein paar kurze Sätze mit den Freitags wechselte und dann die Tür ins Schloss fiel.


  Einen Moment später stand sie wieder vor mir und wirkte noch immer ziemlich erbost. „So, mein Junge, und jetzt möchte ich gefälligst eine Erklärung für dein unmögliches Verhalten.“


  Eine Erklärung?


  Wie sollte ich etwas erklären, das mir selbst unerklärlich war?


  Aber vielleicht war alles nur ein Missverständnis? Möglicherweise hatte Mia etwas falsch verstanden?


  Deshalb erkundigte ich mich vorsichtig: „Was hat sie denn gesagt?“


  Mutter schnaufte. „Henry, ich bin wirklich enttäuscht von dir. So etwas hätte ich dir gar nicht zugetraut. Das ist doch sonst nicht deine Art.“


  Ich zuckte ratlos die Schultern. „Ich habe wirklich nichts gemacht. Ehrlich!“


  Mutter musterte mich einen Moment eindringlich, bevor sie meinte: „Mia hat behauptet, du hättest im Garten zu ihr gesagt, dass sie eine blöde, Maggi fressende Zicke sei und ihr kleiner Bruder nach Senf stinken würde. Anschließend sollst du ihr einen Schubs gegeben und ihr geraten haben, sich sofort zu verzischen. Kannst du mir das bitte erklären?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Das konnte ich wirklich nicht.


  „Was hat dir dieses Mädchen denn getan, Henry? Sie ist doch so nett und überaus freundlich. Warum …“


  Diesmal fiel ich ihr ins Wort. „Sie hat gelogen. Die hat ganz mies gelogen. Davon stimmt nicht ein Wort. Ich weiß nicht, warum die das gemacht hat. Keine Ahnung. Aber ich schwöre dir, es stimmt nicht. Das musst du mir glauben.“


  Mutter seufzte tief. „Was ich hier glauben soll oder kann, ist mir im Moment ziemlich schleierhaft, Henry. Eigentlich traue ich dir so ein Verhalten nicht zu. Nur, warum sollte dieses Mädchen es dann so vehement behaupten? Sie war ja völlig aufgelöst, als sie ins Wohnzimmer gestürmt kam.“


  Erneut zuckte ich die Schultern. „Keine Ahnung. Wirklich!“


  „Na ja.“ Mutter strich sich mit dem Zeigefinger eine unsichtbare Haarsträhne aus der Stirn. „Vielleicht ist Mia ein bisschen durcheinander wegen des Umzuges. Ist ja auch nicht leicht.“


  Zum dritten Mal zuckte ich ratlos die Schultern.
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  Drittes Kapitel – in dem ich Harry Bo von schlechten Tagen erzähle und wir gemeinsam in Niingolius sind


  Ich saß am Fenster und schaute durch mein Teleskop hinauf zu den Sternen. Die Nacht war klar. Der Große Wagen und der Orion waren deutlich zu erkennen. Da! Eine Sternschnuppe hatte sich gelöst und verglühte am Himmel. Wie dumm. Ich war so fasziniert von dem Anblick, dass ich vergessen hatte, mir etwas zu wünschen. Dabei hätte ich sofort gewusst, was ich mir wünschen könnte: Das Monstermädchen aus der 13a sollte sich sofort in Luft auflösen. Puff und weg. Aber das mit den Sternschnuppen war ja sowieso Aberglaube.


  Hinter mir vernahm ich eine leise Bewegung. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um nachzuschauen, wer ins Zimmer eingetreten war. Ich wusste es auch so.


  „Hallo“, begrüßte ich ihn ganz leise, damit meine Eltern im Nebenzimmer nicht mitbekamen, dass ich noch nicht schlief.


  „Hallo, Henry“, erwiderte er ebenso leise. „Wie war dein Tag?“


  Ich seufzte tief. „Schlecht! Ein sehr schlechter Tag.“


  Harry Bo trat neben mich und schaute mich besorgt von der Seite an.


  „Das Monstermädchen aus der 13a?“


  Ich nickte.


  „Was ist geschehen?“


  „Das Schlimmste. Sie ist in meine Klasse gekommen und dann hat Frau Goldschmied sie auch noch direkt neben mich gesetzt.“


  Mein Körper wurde von einem leichten Zittern erfasst. Ich konnte nichts dagegen tun. Harry Bo legte mir beruhigend seine kräftige Hand auf die Schulter. Augenblicklich verebbte das Zittern.


  „Henry, das weiß ich doch. Ich war doch dort.“


  Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen? Harry Bo war da gewesen. Hatte mir doch sogar geholfen, als das Monstermädchen versucht hatte, mich bis auf die Knochen vor der ganzen Klasse zu blamieren. Aber es war ihr nicht gelungen. Gerade als sie zum vernichtenden Schlag ausholen wollte, war Harry Bo aufgetaucht und hatte mich da rausgeholt.


  „Entschuldige, aber ich bin schon völlig wirr im Kopf.“


  „Das wäre ich auch, wenn es ein Monstermädchen auf mich abgesehen hätte“, erklärte Harry Bo.


  Ich nickte schweigend.


  Auch Harry Bo blieb ruhig. Er wusste zu jeder Zeit, wann ich Stille und wann ich Worte brauchte.


  Nach einer Weile räusperte ich mich leise und fragte: „Und was hast du heute erlebt?“


  Harry Bo lächelte geheimnisvoll. „Ich war bei den Kindern.“


  Ich spürte einen dicken Kloß in meiner Kehle.


  „Den Kindern der Finsternis? Warst du in Niingolius?“, krächzte ich.


  Er nickte leicht. „Ja, ich war bei ihnen.“


  „Und war … war er …“ Ich stockte. Brachte es einfach nicht fertig, seinen Namen auszusprechen.


  „Der Zauberer Nadirus war auch dort.“ Harry Bo ging der Name ganz locker über die Lippen.


  „Und, hat er dich gesehen?“, fragte ich ängstlich, während mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.


  „Ja. Und für den Moment konnte ich ihn auch besiegen, aber ich muss noch einmal dorthin zurück.“


  „Heute Nacht?“


  Wieder nickte Harry Bo. „Ja. Und du musst mich begleiten. Ich schaffe es nicht alleine.“


  Ich hatte schon geahnt, was er sagen würde, bevor er angefangen hatte zu sprechen. Trotzdem zuckte ich erschrocken zusammen.


  „Aber … aber …“


  Harry Bo hob beide Hände und brachte mich damit zum Schweigen. „Kein Aber. Ohne dich sind die Kinder der Finsternis verloren. Das weißt du doch.“


  Ich holte tief Luft und versuchte meinen rasenden Pulsschlag wieder etwas unter Kontrolle zu bringen.


  Dann streckte ich das Kinn vor und verkündete mit fester Stimme: „Ja, du hast recht. Ohne mich sind die Kinder der Finsternis verloren. Lass uns keine Zeit verlieren und sofort aufbrechen.“


  Harry Bo warf mir einen bewundernden Blick zu. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann – dass sich die Kinder auf dich verlassen können.“


  Und schon begaben wir uns auf eine fantastische Reise …


  Die Nacht war tiefschwarz. Der Mond war nicht zu sehen, und auch die Sterne hatten beschlossen, sich zu verstecken. In Niingolius war es stets pechrabenschwarz. Das alte Gemäuer lag stockdunkel vor uns. Wir befanden uns im Jenseits, wo die finsteren Kräfte des Zauberers Nadirus jeden Moment in Erscheinung treten konnten. Doch niemand in Niingolius konnte ahnen, dass wir dort waren. Niemand! Dafür hatte Harry Bo gesorgt.


  „Was nun?“, fragte ich leise.


  „Die Gelegenheit ist günstig. Lass es uns wagen.“


  Ich zögerte noch. Um uns herum herrschte völlige Stille.


  „Sei unbesorgt, Henry“, versicherte Harry Bo. „Er wird uns nicht folgen. Er weiß nicht, dass wir hier sind. Ganz sicher.“


  Ich schämte mich plötzlich, weil ich Angst hatte. „Entschuldige. Ich weiß, wie wichtig wir für die Kinder der Finsternis sind. Und ich werde mein Leben für sie einsetzen. Ohne zu zögern.“ Ich meinte es ganz genau so, wie ich es sagte.


  „Gut zu hören, Henry. Denn nur so können die Kinder befreit werden“, erwiderte Harry Bo.


  Wenig später hatte uns die Dunkelheit verschluckt.
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  Viertes Kapitel – in dem Kai knurrt und Mia mich eine Flohschleuder nennt


  Die Sonne zeigte sich am Horizont, als meine Mutter ins Zimmer gestürmt kam und auf der Stelle losschimpfte.


  „Henry, hast du etwa wieder die halbe Nacht vor deinem Teleskop gesessen?“ Sie schüttelte den Kopf und war mit drei Schritten beim Fenster, um es weit zu öffnen.


  „Wenn das so weitergeht, dann nehmen wir dir das Teleskop wieder aus deinem Zimmer. Hörst du, Henry?“


  Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen, während ich schwach nickte.


  „Jetzt bist du wieder völlig verschlafen und kannst in der Schule nicht richtig aufpassen.“


  Langsam begriff ich. Es war Tag. Ich befand mich nicht mehr in Niingolius. Wir waren entkommen. Aber war es uns diesmal gelungen, die Kinder der Finsternis zu retten? Ich konnte mich nicht daran erinnern.


  „Henry, hörst du mir überhaupt zu?“ Mutters Stimme klang schrill.


  „Ja“, log ich leise.


  Mutter baute sich direkt vor mir auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mich ärgerlich an. „Den Eindruck habe ich aber leider nicht.“


  Ich versuchte trotzig ihrem Blick standzuhalten. Warum regte sie sich eigentlich so auf? Wegen der Schule musste sie sich ganz gewiss keine Sorgen machen. Ich war gut in der Schule. Ich kümmerte mich um meinen Geist. Von ganz alleine. Ich las alles, was mir in die Finger kam. Ich wusste genauso gut über die Jupitermonde Bescheid wie über die Erbfolge bei Fruchtfliegen oder das Zeitalter des Imperialismus, dabei war ich gerade erst neun Jahre, acht Monate und elf Tage alt.


  „Ich habe die ganze Nacht geschlafen“, log ich erneut, ohne dabei rot zu werden.


  „Na klar doch.“ Ihre Stimme klang höhnisch. „Und weswegen liegst du dann da?“ Sie streckte anklagend den Zeigefinger aus. Und erst in diesen Moment bemerkte ich, dass ich nicht in meinem Bett, sondern davor auf dem Boden lag. Und als ich an mir herunterschaute, da stellte ich fest, dass ich vollständig angekleidet dort lag.


  Nun schoss mir doch die Röte ins Gesicht.


  Wenig später verließ ich das Haus und ging zur Schule.


  Na gut, ich ging nicht, ich schlich mich zögerlich in Richtung Schulgebäude. Bei „Kalles Kiosk“ machte ich Halt.


  „Morgen, Henry“, begrüßte er mich breit grinsend. Weshalb mir der Anblick seiner nikotinverfärbten Zähne auch diesmal nicht erspart blieb.


  „Hast es wohl mal wieder nicht eilig, in die Schule zu kommen, was? Ja, ja, ich hatte früher auch nie Lust zum Lernen.“


  Unsinn. Ich ging gerne in die Schule. Und das Lernen machte mir sogar richtig viel Spaß. Wenn nur die anderen Kinder nicht wären. Aber davon hatte Kalle sowieso keine Ahnung.


  „Ich möchte bitte eine Packung Pfefferminzkaugummi“, sagte ich stattdessen.


  Er drehte mir den Rücken zu, holte das Kaugummi aus dem Regal und wandte sich dann wieder zu mir herum.


  „Hier haste deine Kaugummis“, schnarrte er.


  Ich nahm das Päckchen vom Tresen, reichte ihm das zuvor passend abgezählte Geld und verstaute das Kaugummi in meiner Hosentasche. Dort würde es bleiben, bis meine Mutter die Hose wusch und es wieder herausnahm. Ich mochte keine Kaugummis. Von dem Geruch wurde mir schlecht. Aber für den Fall, dass mich irgendjemand überfallen sollte, war es immer gut, welches dabeizuhaben.


  Einmal hatten mich Claas Mühro und Torben Reichert auf dem Nachhauseweg gefangen genommen. Erst als ich meine Taschen nach etwas durchsucht hatte, was ich ihnen als Lösegeld anbieten konnte, und dabei zufällig auf ein Päckchen Kaugummi gestoßen war, ließen sie mich wieder frei.


  Meine Tante Ella hatte mir das Päckchen bei ihrem letzten Besuch in die Innentasche meines Anoraks gesteckt. „Dann hast du immer einen frischen Atem“, hatte sie gemeint. Ich hatte mir vorgenommen, es sofort wegzuschmeißen, es dann aber irgendwie vergessen. Wie gut, denn sonst wäre ich noch heute der Gefangene von Claas und Torben.


  Seitdem sorgte ich dafür, dass sich stets Kaugummi in meiner Hosentasche befand.


  Als ich das Schulgelände erreichte, läutete es gerade zur ersten Stunde. Ich zog den Kopf ein und schlich so unauffällig wie möglich durch die Pausenhalle, hinüber zum Gang und verschwand hinter der zweiten Tür im Klassenzimmer der 4c.


  Zum Glück war Frau Goldschmied schon im Raum. So blieben mir wenigstens die üblichen blöden Sprüche erspart. Frau Goldschmied konnte nämlich ziemlich ärgerlich reagieren, wenn mir einer meiner Mitschüler hinterherbellte oder mich mit „Schlappohr“ oder „Sabberzunge“ begrüßte.


  Mia saß schon auf ihrem Platz. Ich zögerte einen Moment. Eindeutig zu lange, denn schon knurrte es leise neben mir. Kai, der Blödmann. Jeden Tag die gleiche Leier. Über sein Knurren konnte doch nun wirklich keiner mehr lachen. Ich ignorierte ihn einfach und ging weiter.


  Ohne Mia dabei anzuschauen, zog ich meinen Stuhl an die äußerste Kante des Tisches und setzte mich. Anschließend kramte ich das Etui und die rote Deutschmappe aus meinem Ranzen hervor.


  „Na, du Flohschleuder“, zischte sie mir gehässig zu.


  Ich biss mir fest auf die Unterlippe und starrte stur zu Frau Goldschmied, die sich langsam erhob und zur Tafel ging.


  Als sie nach einem Stückchen Kreide griff und damit etwas an die Tafel schreiben wollte, fing Mia neben mir laut zu schluchzen an. Frau Goldschmied und sämtliche Schüler, die vor uns saßen, fuhren jäh herum.


  „Mia“, rief Frau Goldschmied besorgt. „Was hast du denn?“


  Mir schoss der Schweiß aus sämtlichen Poren. Ich wusste es ganz genau – ich war mir absolut sicher, was gleich geschehen würde.


  Eins … zwei … drei …


  „Henry hat mich unter dem Tisch getreten“, schniefte sie.


  Ich schaffte es nicht einmal, zur Seite zu blicken. Stocksteif hockte ich auf meinem Stuhl und kaute angestrengt auf der Unterlippe herum.


  „Stimmt das? Henry, hast du Mia wirklich getreten?“ Frau Goldschmied musterte mich skeptisch.


  Aber bevor ich etwas dazu sagen konnte, jammerte Mia schrill: „Natürlich stimmt das. Und dann hat er mir auch noch gedroht, wenn … wenn ich … ich …“ Sie brach schniefend ab.


  Und nun wagte ich doch einen fassungslosen Blick zur Seite. Mias Unterlippe zitterte. Eine dicke Träne kullerte über ihre Wange. Sie war völlig aufgelöst. Sie tat mir fast ein bisschen leid.


  „Henry, ich habe dich etwas gefragt. Stimmt das?“ Frau Goldschmieds Stimme klang scharf.


  Doch ich bekam keinen Laut über die Lippen. Sosehr ich mich auch anstrengte, es ging einfach nicht.


  Frau Goldschmied fasste mein Schweigen völlig falsch auf. „Also wirklich. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Kannst du mir das bitte erklären?“


  Ich schaffte es, den Kopf zu schütteln. Mehr war nicht drin.


  „Nun gut, das klären wir später. In der ersten großen Pause erwarte ich euch im Lehrerzimmer“, sagte sie und bedachte mich mit einem enttäuschten Blick. Und dieser Blick traf mich ganz tief drinnen. Dort, wo es besonders wehtat. Wo sich eine Panzerfaust ums Herz legte und gleichzeitig die Luft abschnürte.


  Frau Goldschmied war die netteste Lehrerin, die ich kannte. Ich mochte sie. Ich mochte sie sogar sehr. Und dass nun gerade sie von mir enttäuscht war, das traf mich viel mehr als die gemeinen Lügen und Anschuldigungen des Monstermädchens, das neben mir hockte und mich von der Seite mit schadenfrohen Blicken bedachte.


  Außerdem war ich das inzwischen von Mia gewöhnt. In den letzten drei Wochen, seit sie in der 13a wohnte, hatte es keinen Tag gegeben, an dem sie nicht versucht hatte, mich fertigzumachen. Wann immer Mia mich sah, zeigte sie mir den Mittelfinger, beschimpfte und beleidigte mich und machte auch vor keiner noch so absurden Lüge halt.


  Wenn ich ein Erwachsener gewesen wäre, dann hätte ich wohl behauptet, das Monstermädchen mobbte mich. Aber ich war erst neun Jahre, acht Monate und elf Tage alt.


  Und das Monstermädchen war nur ein bisschen älter. Da konnte man ja wohl kaum von Mobbing sprechen, oder?


  Sie mochte mich eben nicht. So einfach war das. Zack und aus.


  Warum? Darüber machte ich mir schon seit dem siebten Tag unseres Kennenlernens keine Gedanken mehr. Ich machte mir nie länger als sieben Tage Gedanken über etwas. Dann hatte ich es entweder verstanden oder es war überflüssig, es zu verstehen. Und warum Mia mich nicht leiden konnte, war eigentlich unwichtig. Es war so und damit basta.


  Aber nun hatte sie auch noch Frau Goldschmied gegen mich aufgebracht. Und das ging eindeutig zu weit.
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  Fünftes Kapitel – in dem ich meine Ohren auf Durchzug stelle und Mia wie eine Rechtsanwältin spricht


  Als ich den Gang Richtung Lehrerzimmer entlangtrabte, hörte ich hinter mir ein Hecheln. Es sollte wohl ein Hundehecheln sein. Natürlich. Aber es war ziemlich eindeutig, dass ein Mensch und kein Hund hinter mir herhechelte.


  Ich musste mich auch nicht umdrehen. Ich wusste auch so, dass Monster-Mia hinter mir her war – hechelnd oder knurrend, manchmal auch bellend.


  Ich reagierte, wie ich immer reagierte: überhaupt nicht! Denn es war völlig sinnlos. Das hatte ich schon in meinen ersten Kindergartentagen begriffen: Je mehr ich mich über doofe Sprüche der Marke „Sperrt den Dackel in den Zwinger!“ oder „Henry, hier ist ein Stückchen Hundekuchen für dich!“ aufregte, desto heftiger wurden sie. Also stellte ich meine Ohren regelmäßig auf Durchzug – egal ob es bellte, knurrte, hechelte, jaulte oder jemand so tat, als ob er das Beinchen zum Pinkeln hob, wenn ich in der Nähe war.


  Als mir in der ersten Klasse zwei Drittklässler ein Hundehalsband samt Leine anlegten und mich zur Belustigung sämtlicher Eichenhof-Grundschüler damit quer über den Schulhof führten, hatte meine Mutter anschließend zu mir gesagt: „Henry, wenn dich einer angreift, dich boxt oder sogar schlägt, musst du dich wehren.“


  Doch das machte keiner. Niemand schlug oder boxte mich. Die verletzten mich mit ihren Worten. Aber das tat genauso weh, nein, noch viel, viel mehr.


  Ich klopfte an die Lehrerzimmertür und kurze Zeit später erschien Frau Goldschmieds rundes, freundliches Gesicht vor mir.


  „Ach, Henry, komm rein“, forderte sie mich auf. Ihre Stimme klang wieder normal, stellte ich erleichtert fest. Offenbar war sie nicht mehr böse auf mich.


  „Wir gehen in das Beratungszimmer. Dort sind wir ungestört. Wo bleibt denn Mia? Hast du sie nicht gesehen?“


  Ja, wo blieb denn eigentlich Mia? Gerade eben war sie doch noch direkt hinter mir gewesen.


  Ich hob die Schultern. „Keine Ahnung“, murmelte ich.


  „Na ja“, Frau Goldschmied warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr, „geben wir ihr noch zwei, drei Minuten.“


  Gut! Das war sogar sehr gut. Sollte Frau Goldschmied endlich die wahre Mia kennenlernen. Gemein, hinterhältig, unpünktlich und unzuverlässig – eben ein echtes Monstermädchen.


  Aber leider wurde daraus nichts, denn hinter mir klopfte es. Frau Goldschmied öffnete erneut die Tür und bat Mia herein.


  „Entschuldigung, Frau Goldschmied“, säuselte sie. „Nina ist aufs Knie gefallen und ich habe sie zu Frau Knüller ins Krankenzimmer gebracht.“


  Frau Goldschmied nickte zufrieden. „Kein Problem. Ich finde es sogar sehr gut, dass du dich um andere kümmerst.“ Damit legte sie ihr die Hand auf die Schulter und führte sie an mir vorbei ins Beratungszimmer.


  Ich schlich mit eingezogenem Kopf hinterher.


  „Setzt euch bitte“, sagte Frau Goldschmied und nahm selbst Platz auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch.


  Wir folgten fast gleichzeitig ihrer Aufforderung und schauten sie schweigend an. Ich versuchte ganz ruhig zu bleiben. Aber die Anspannung machte sich dennoch in meinem ganzen Körper breit. Sie schnürte mir den Magen zu und raubte mir die Luft, sodass ich mit kurzen Atemzügen nach ihr schnappen musste.


  „Henry, geht es dir nicht gut?“, fragte Frau Goldschmied besorgt.


  „Er hechelt wie ein Hund!“, entfuhr es Mia spöttisch.


  Frau Goldschmied hob die Augenbrauen und sah Mia misstrauisch an. „So etwas höre ich nicht gerne, Mia“, sagte sie streng.


  Ha!


  Das lief ja super!


  Ich wusste es doch. Ewig konnte das Monstermädchen sich nicht verstellen. Aber dass es so schnell gehen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Mia schluchzte. Nur ein einziges Mal, aber sehr, sehr beeindruckend.


  „Warum weinst du denn, Mia?“ Schlagartig klang Frau Goldschmieds Stimme wieder sanft.


  „Es … es … ach … es ist einfach so schrecklich“, stammelte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Frau Goldschmied ließ sie einen Moment leise vor sich hin weinen, eh sie sich räusperte und sagte: „Mia, du musst mir schon sagen, was dich bedrückt. Sonst kann ich dir nicht helfen. Also, was ist denn so schrecklich?“


  Mia schniefte ein letztes Mal und ließ dann langsam die Hände auf ihren Schoß sinken.


  „Es … es … geht um Henry“, presste sie wie unter großen Schmerzen hervor. Ihr Auftritt war glatt bühnenreif.


  „Und was ist mit Henry?“, wollte Frau Goldschmied erfahren.


  Ja, was ist denn eigentlich mit Henry?, wollte ich am liebsten laut rufen. Aber wie immer kniff ich meine Lippen fest zusammen und schwieg.


  „Seit dem ersten Tag ist er gemein zu mir, Frau Goldschmied. Ich habe nichts gesagt, weil ich hoffte, dass er mich wenigstens in der Schule in Ruhe lassen würde. Aber … aber …“ Erneut wurde sie von einem heftigen Schluchzen geschüttelt, sodass sie nicht weitersprechen konnte.


  Frau Goldschmied nutzte die Gelegenheit, um mich mit ernster Stimme zu fragen: „Stimmt das?“


  Ich machte den Mund auf. Und schloss ihn sogleich wieder.


  „Möchtest du dazu nichts sagen, Henry?“


  Ich mochte schon. Und wie ich mochte. Aber es ging mal wieder nicht.


  „Wie soll ich dein Schweigen deuten? Als Ja oder Nein?“


  „Das macht er immer so“, mischte sich Monster-Mia nun wieder etwas gefasster ein. „Wenn er mich zu Hause ärgert und meine Eltern ihn daraufhin zur Rede stellen, dann sagt er auch nichts dazu.“


  Frau Goldschmied hob erstaunt die Augenbrauen. „Ach, du hast mit deinen Eltern schon darüber gesprochen? Sie haben mir überhaupt nichts davon gesagt.“


  Mia seufzte. „Ich sage meinen Eltern immer alles. Aber sie waren der Meinung, wir sollten zunächst die Sache mit Henry unerwähnt lassen. Sie befürchteten, dass sonst alles nur noch schlimmer für mich werden könnte.“


  Wie Mia sprach. Wie eine Rechtsanwältin. Oder Richterin. Aber doch nicht wie ein normales fast zehnjähriges Mädchen. Aber das war sie ja auch nicht. Mia war ein richtig gemeines Monstermädchen.


  Frau Goldschmied betrachtete einen Moment schweigend ihre Hände, die ineinandergefaltet auf der Schreibtischplatte ruhten. Fast wirkte es so, als ob sie beten würde. Ich hätte es gut verstehen können, denn schließlich schickte ich insgeheim auch ein Stoßgebet nach dem anderen Richtung Himmel: Lieber Gott, lass das Monstermädchen sich bitte, bitte ganz schnell in Luft auflösen.


  Aber wie immer wurden meine Gebete nicht erhört.


  Schließlich blickte Frau Goldschmied mir direkt in die Augen und sagte: „Henry, wenn du dich nicht dazu äußern möchtest, dann muss ich davon ausgehen, dass alles, was Mia gesagt hat, der Wahrheit entspricht. Ist dir das klar?“


  Ich nickte schwach. Natürlich war mir das klar.


  Abermals deutete sie mein Nicken völlig falsch.


  „Ich muss gestehen, das macht mich sehr traurig. Bislang habe ich dich immer für einen sehr freundlichen und intelligenten Jungen gehalten. Aber so etwas geht gar nicht, Henry. Ich gebe dir später einen Brief für deine Eltern mit.“


  Henry? Hallo? Ist jemand zu Hause? Henry, hörst du nicht, was sie gesagt hat? Sag doch was! Verteidige dich! Lass dir das nicht gefallen! Los, wehr dich!


  Klar hörte ich Harry Bo rufen. Natürlich hatte er recht. Aber mir fiel einfach nichts ein, was ich dazu sagen könnte. Völlige Leere. Kein Wort, das mir zur Verfügung gestanden hätte.


  Frau Goldschmied forderte mich mit eisiger Stimme auf, das Zimmer zu verlassen und nickte mir kurz zu, als ich mit hängenden Schultern zur Tür hinausschlich.


  Hinter mir hörte ich Mia sagen: „Dann gehe ich jetzt auch mal wieder.“


  Aber Frau Goldschmied bat sie, noch einen Moment zu bleiben. Sie wollte noch kurz alleine mit ihr sprechen.


  Ich schleppte mich auf den Pausenhof und verzog mich in die hinterste Ecke. Doch kaum traute ich mich wieder Luft zu holen, da kamen Katharina und Darleen aus meiner Klasse zu mir rübergeschlendert. Katharina baute sich vor mir auf und fing sofort an zu stänkern.


  „Sag mal, Wuffi, warum bist du eigentlich so fies zu der Neuen?“ Sie verzog angewidert den Mund. „Pfui ... echt ätzend, wie du dich verhältst.“


  Ich wollte weggehen, sie einfach stehen lassen. Doch dann schaute ich für einen kurzen Moment in Darleens dunkle Augen. Sie zwinkerte mir aufmunternd zu. Mein Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer. Ich konnte sowieso nicht verstehen, warum sie mit der eingebildeten Katharina befreundet war. Dafür war sie doch viel zu nett. Dann ließ ich schnell den Blick wieder sinken.


  „Hey, kannst du nicht antworten? Das geht mir voll auf den Geist, dass du nie antwortest. Was soll das eigentlich?“, fauchte Katharina mich an.


  Ich kniff die Lippen fest zusammen.


  „Vielleicht ist es ja ganz anders“, wagte Darleen sich vorsichtig einzumischen.


  „Unsinn“, rief Katharina höhnisch. „Der spinnt sich mal wieder was zusammen.“ Sie lachte verächtlich auf.


  Darleen lachte nicht. „Hör doch auf, Kati“, sagte sie. „Henry ist nicht so.“


  „Ach. Willst du den etwa noch verteidigen?“, rief Katharina schnippisch und zog die linke Augenbraue in die Höhe.


  Darleen ließ den Kopf hängen und sagte leise: „Ich habe ja nur gemeint …“


  „Schluss jetzt!“, schnitt Katharina ihr grob das Wort ab. „Der hat sie nicht mehr alle. Das weiß doch schließlich jeder.“ Dann gab sie Darleen einen Wink mit dem Kopf und stürmte mit wehenden Haaren davon.


  Darleen blieb dennoch einen winzig kleinen Moment bei mir stehen. „Henry, du darfst dir nicht immer alles gefallen lassen“, murmelte sie leise. Dann rannte sie Katharina hinterher.


  Ich starrte ihr nach und fühlte mich mal wieder schrecklich. Ein wirklich schlimmes Gefühl.
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  Sechstes Kapitel - in dem ich unbedingt die Wahrheit sagen soll


  In den nächsten zwei Wochen, in denen ich nur ungern das Haus verließ, aus Angst dem Monstermädchen zu begegnen, was dann allerdings in der Schule doch passierte, wurde es immer schlimmer mit Mia und mir.


  So heftig, dass Frau Goldschmied mich noch einmal in das Beratungszimmer bestellte und mich sehr lange schweigend anschaute. So lange, dass ich den Blick sinken ließ.


  „Henry, möchtest du mir nicht endlich die Wahrheit sagen?“, sagte sie mit eindringlicher Stimme.


  Ich wollte. Unbedingt! Dennoch sagte ich nichts.


  „Hast du vielleicht eine Idee, was wir ändern könnten, damit es nicht ständig zu diesen schlimmen Streitereien zwischen Mia und dir kommen kann?“


  Ich schluckte schwer.


  „Es wäre gut, wenn wir nicht mehr nebeneinander sitzen müssten“, traute ich mich zu sagen.


  „Das habe ich mir auch schon überlegt. Aber ist damit dann das Problem gelöst? Glaubst du das wirklich?“


  Unsinn. Natürlich glaubte ich das nicht. Aber eine schlechte Idee war es sicher nicht. Ich schüttelte den Kopf.


  Frau Goldschmied seufzte. „Das befürchte ich leider auch.“


  Erneut betrachtete sie mich einen Moment lang schweigend.


  Und dann endlich, als ich schon das Gefühl hatte, unter ihrem Blick zu schrumpfen, da räusperte sie sich und sagte: „Weißt du, was sehr gut wäre?“


  Wieder verneinte ich.


  „Es wäre sehr gut, wenn du dich zu Mias Anschuldigungen äußern würdest, Henry. Solange du dazu schweigst, wenn sie mir ihren Unterarm zeigt, in den du sie angeblich gebissen hast, oder ihr blutiges Knie, weil du sie zu Boden geschubst haben sollst, so lange muss ich ihr glauben.“


  Ich zuckte die Schultern. Was würde sich schon ändern, wenn ich die Wahrheit sagen würde? Glauben würde mir sowieso keiner. Und wenn sie es doch glauben würden, wie stände ich dann da? Wie oberpeinlich: Henry, der feige Dackel, lässt sich von Mia fertigmachen. Von einem Mädchen. Tag für Tag. Immer ein bisschen mehr.


  Okay, Mia war kein normales Mädchen, sie war ein Monstermädchen. Doch das wusste nur ich – und Harry Bo. Die anderen hatten Mia nicht durchschaut. Die dachten immer noch, Mia sei nett.


  „Wenn Mia es so sagt, dann ist es wohl so“, murmelte ich.


  Frau Goldschmied schüttelte den Kopf. „Und wenn ich aber genau das nicht glaube, Henry? Wenn ich mir sicher bin, dass es umgekehrt ist? Dass du von Mia geärgert wirst. Was sagst du dazu?“


  Nichts! Absolut gar nichts!


  Ich hob erneut die Schultern.


  „Ich habe mich mit Mia unterhalten. Ich habe mit deiner Mutter gesprochen und auch mit Mias Eltern geredet. Und weißt du, was ich denke?“


  Zum dritten Mal zuckte ich die Achseln.


  „Ich glaube, dass Mia ein ganz großes Problem hat. Und du hast irgendetwas gemacht oder gesagt, vielleicht ganz unbewusst, was sie geärgert hat, und nun will sie sich an dir rächen. Deswegen behauptet sie ständig diese Sachen. Henry, überlege doch mal genau, was könnte das bloß sein?!“


  Da ich bislang nur einen einzigen Satz zu Mia gesagt hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Frau Goldschmied mit ihrer Vermutung richtig lag. Was sollte denn bitteschön an „Dein kleiner Bruder ist wirklich niedlich“ so schlimm sein? Deswegen wird wohl kaum aus der lieben Mia ein Monstermädchen geworden sein.


  „Ich habe nur gesagt, dass sie einen niedlichen kleinen Bruder hat. Das ist das Einzige, was ich jemals zu Mia gesagt habe“, gab ich zu.


  Frau Goldschmied klatschte in die Hände und strahlte. Ja, wirklich, sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  „Na endlich“, rief sie. „Endlich gibst du zu, dass du nicht Schweinekopf, Schleimfratze oder stinkender Kaktuskopf zu ihr gesagt hast, wie Mia behauptet. Und mit Schlägen hast du ihr demnach also auch nicht gedroht. Ich wusste es doch.“


  Frau Goldschmied war richtig aufgeregt. Doch mir wurde immer unbehaglicher. Ich konnte ihre Freude absolut nicht teilen. Ich nahm mir vor, nun kein Wort mehr zu sagen. Nichts und zu niemandem. Sollte Mia doch einfach so weitermachen. Mir doch egal. Irgendwann würde sie sicherlich den Spaß daran verlieren und sich ein anderes Opfer suchen. Und dass Mia ein großes Problem haben sollte, daran konnte ich auch nicht wirklich glauben. Was sollte das denn schon für ein Problem sein? Blödsinn. Völliger Schwachsinn.


  Doch Frau Goldschmied wollte sowieso nicht, dass ich noch etwas dazu sagte. „Okay, Henry, ich verspreche dir, dieses Gespräch bleibt unter uns. Ganz sicher. Du musst jetzt auch gar nichts weiter dazu sagen. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“


  Damit entließ sie mich und ich trabte wie ein begossener Pudel zurück in die große Pause.


  In dieser Nacht besiegten wir den bösen Zauberer Nadirus und befreiten die Kinder der Finsternis aus der grausamen Zwischenwelt Niingolius. Es war ein harter, ein unerbittlicher Kampf. Fast wären wir gescheitert. Doch am Ende hatte das Gute gesiegt. Ich war sehr zufrieden und stolz auf Harry Bo und mich und freute mich schon auf unser nächstes Abenteuer.


  „Was machen mir nun? Welches Abenteuer steht uns jetzt bevor?“, fragte ich Harry Bo.


  Er schaute mich nachdenklich an. Sehr nachdenklich. So kannte ich ihn gar nicht.


  Schließlich meinte er: „Henry, wir werden uns keiner neuen Herausforderung stellen können, solange du das Problem mit dem Monstermädchen von nebenan nicht gelöst hast.“


  Ich zuckte erschrocken zusammen. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet.


  Was sollte ich lösen? Welches Problem denn?


  „Es raubt dir zu viel Kraft. Deine Fantasie ist nicht mehr so wie früher. Immer wieder taucht das Monstermädchen darin auf. Fast hätte uns der Zauberer doch noch überlistet, weil du so unkonzentriert warst. Deine Gedanken sind ständig bei dem Monstermädchen. Das macht dich schwach, Henry, und so können wir kein neues Abenteuer bestehen. Verstehst du das?“


  „Aber warum? Das … das …“, stammelte ich fassungslos, „das Thema ist doch schon lange erledigt. Ich bin damit durch. Ich habe mir sieben Tage Gedanken darüber gemacht.“


  Harry Bo schien noch immer nicht überzeugt zu sein. „Sieben Tage haben aber diesmal nicht gereicht, Henry. Du musst das klären. Egal, wie lange du darüber nachdenken musst. Aber du musst das klären. Sonst kläre ich das auf meine Art.“


  Zum allerersten Mal, seit Harry Bo mein bester und einziger Freund geworden war, verstand ich ihn nicht.


  „Manchmal reichen sieben Tage einfach nicht, Henry“, sagte er nun noch einmal.


  Ich schüttelte den Kopf. „Aber was soll ich denn machen? Ich verstehe das Monstermädchen nicht. Ich weiß nicht, warum sie so ist. Warum sie all diese Lügengeschichten über mich erzählt. Egal, ob ich nun sieben Tage oder siebzig darüber nachdenke. Ich kapiere es einfach nicht.“


  Harry Bo ging zum Fenster hinüber, lehnte sich über das Fensterbrett hinaus und schaute nach rechts.


  „Ihr Fenster steht offen“, sagte er und kam dabei mit dem Oberkörper wieder ins Zimmer zurück.


  „Ja und? Warum interessiert dich das?“


  Harry Bo begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Wortlos und nachdenklich. Völlig fremd kam er mir dabei vor.


  „Eine gute Gelegenheit für dich“, sagte er schließlich.


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. „Wofür?“


  „Zum Handeln, Henry. Du musst etwas unternehmen.“


  „Und was?“


  Harry Bo atmete tief durch. „Im Garten der Freitags liegt eine lange Leiter, Henry. Dir wird schon etwas einfallen. Gerade hast du den mächtigsten Herrscher des Jenseits besiegt. Da wirst du doch wohl mit einem einfachen Monstermädchen fertigwerden, oder?“


  Ich nickte leicht und dachte, dass Harry Bo überhaupt keine Ahnung hatte. Zum ersten Mal dachte ich so etwas. So viele gefährliche Abenteuer hatten wir miteinander erlebt und überstanden. Gemeinsam waren wir schon überall gewesen. Im Jenseits, auf dem Mond, in der Wüste, bei den Gladiatoren im alten Rom, auf einem Geisterschiff, einer Pirateninsel, bei den Wolkenvölkern – aber all das war nichts gegen das Monstermädchen aus der 13a. Das war echt. Sie war echt. Das Monstermädchen gab es wirklich.


  „Unternimm was, Henry! Sonst können wir nicht mehr in fremde Welten reisen“, sagte Harry Bo und ging fort.
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  Siebtes Kapitel - in dem ein greller Schrei die friedliche Morgenruhe durchbricht


  Das gelbliche Licht des Morgens tanzte durch einen schmalen Spalt in mein Zimmer und malte einen leuchtenden Streifen auf meine Bettdecke. Ich strampelte mit den Füßen die Zudecke zur Seite und kam mit einem Satz auf die Beine.


  Hinter den hellblauen Vorhängen kündigte sich ein sonniger Spätsommertag an. Ich zog die Vorhänge ganz zur Seite. Dann öffnete ich das Fenster und lehnte mich mit dem Oberkörper weit über das Fensterbrett hinaus. Einen Moment lang schloss ich die Augen und atmete die frische, kühle Luft tief ein. Sie schmeckte schon nach Herbst. Ich mochte den Herbst lieber als den Sommer. Es wurde früher dunkel und ich konnte zeitiger zu den Sternen hinaufschauen.


  Ich machte die Augen wieder auf, nahm einen letzten tiefen Atemzug und löste mich vom Fenster.


  Plötzlich durchbrach ein greller Schrei die friedliche Morgenruhe. Jemand stieß einen entsetzlichen Laut aus – einen Notschrei, Hilfeschrei, Panikschrei, Verzweiflungsschrei …


  Immer wieder. Es wollte gar kein Ende nehmen. Doch dann wurde es schlagartig ruhig.


  Sekunden später kam meine Mutter in mein Zimmer gestürmt.


  „Oh Gott, hast du so geschrien, Henry?“, keuchte sie atemlos. Sie musste die Treppe vom Erdins Obergeschoss im Spurt genommen haben.


  „Nein“, erwiderte ich ebenso atemlos, obwohl ich mich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  „Woher kam das nur?“ Mutter ging zum Fenster und schaute in den Garten hinaus. „Das hat sich ja ganz furchtbar angehört.“


  „Ich weiß es nicht“, krächzte ich.


  Diese abrupte Stille kam mir mit einem Mal noch beklemmender vor – irgendwie unheimlich.


  Aber lange sollte es nicht so ruhig bleiben. Einen Augenblick später schellte es unten an der Haustür Sturm.


  „Ich habe es doch geahnt. Es ist etwas Schreckliches passiert“, stöhnte Mutter und stürmte die Treppe wieder hinunter.


  Ich folgte ihr. Wenn auch nicht ganz so schnell. Dafür plötzlich mit Bauchschmerzen. Ein Nerv an meiner linken Schläfe zuckte. Ich konnte es nicht abstellen.


  Meine Mutter riss die Haustür auf und stieß einen kurzen Schrei aus. Nicht ganz so grell, lang und markerschütternd wie die Laute von eben, aber genauso entsetzt.


  Inzwischen war ich auf der untersten Stufe angekommen und konnte einen Blick auf das Geschehen vor der Haustür erhaschen. Frau Freitag stand dort mit kalkweißer und völlig verzerrter Miene.


  „Wo ist Henry?“, ächzte sie mühsam beherrscht.


  Warum fragte sie nach mir? Was wollte die von mir?


  „W-was wollen sie denn von Henry?“, stotterte Mutter ebenso verblüfft wie ich.


  Nun war es doch mit der Beherrschung von Frau Freitag vorbei.


  Sie keifte Mutter an, wobei ihr die Spucke nur so aus dem Mund schoss: „Er ist dafür verantwortlich! Er ist das gewesen! Er hat ihr das angetan!“


  „Unsinn.“ Mutters Stimme klang ganz ruhig – beängstigend ruhig. „Was soll mein Sohn denn bitteschön damit zu tun haben?“


  Wovon redeten die beiden? Woran sollte ich schuld oder nicht schuld sein?


  Ich machte mich ganz lang, um sehen zu können, worauf Mutter mit dem Zeigefinger deutete. Dennoch konnte ich nichts erkennen. Nur den Rücken meiner Mutter, der irgendwie angespannt wirkte, und Frau Freitags wutverzerrtes Gesicht.


  Doch zwischen ihnen musste etwas sein.


  Irgendetwas war da.


  Nur was?


  Dann hörte ich sie schluchzen. Ganz leise und verzweifelt. Ich kannte dieses Schluchzen. Und wie ich das kannte. Wie oft hatte ich es in den letzten Wochen gehört – hören müssen.


  Im nächsten Moment machte Mutter einen Schritt zur Seite. Und dann sah ich sie. Sie stand da, blass, mit rot verweinten Augen. Die Schultern hingen weit nach vorne, ihre Unterlippe zitterte. Und dort, wo sich gestern noch lange, goldblonde Locken befunden hatten, war nichts mehr. Gar nix. Ein paar helle Stoppeln, sonst Glatze. Eine stoppelige Glatze.


  „Ach du Scheiße“, entfuhr es mir. Was so gar nicht meinem Umgangston entsprach. Aber in diesem Moment konnte ich meine Erschütterung nicht anders zum Ausdruck bringen.


  „Du – du“, keifte Frau Freitag los, als sie mich erblickte. „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Hä? Was hat dir meine Tochter eigentlich getan, du – du kranker …“


  „Stopp!“, fiel Mutter ihr grob ins Wort. „Es reicht. Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von uns wollen, Frau Freitag!“ Sie drückte Frau Freitag mit ihren Unterarmen über die Türschwelle zurück. Wohl in der Angst, dass diese jeden Moment auf mich losstürmen und mich in der Luft zerreißen könnte. So sah sie wenigstens aus.


  Aber eigentlich nahm ich weder meine Mutter noch Frau Freitag wirklich wahr. Natürlich sah ich die beiden Frauen miteinander rangeln. Und sehr deutlich spürte ich die hasserfüllten Blicke, mit denen Frau Freitag mich durchbohrte. Doch wirklich bewusst sah ich nur sie. Mia. Die schöne Mia. Das Monstermädchen Mia. Jetzt sah sie wirklich beinahe wie ein Monstermädchen aus. Mit dieser stoppeligen Glatze, dem verzerrten Mund und den rot unterlaufenen Augen.


  Mir wurde schlecht vor Entsetzen. Taumelnd stand ich neben dem Treppengeländer. Die zwei Schritte bis zur Wand schaffte ich gerade noch. Dann musste ich mich abstützen, sonst wäre ich hingefallen. Mein Kreislauf spielte verrückt. Ich lehnte leise keuchend an der Wand und konnte nichts anderes machen, als Mia anzustarren.


  „Mein Gott, Mia. Warum hast du das gemacht?“, krächzte ich.


  „Ich?“, schluchzte sie. „Warum ich das gemacht habe? Fragst du mich das wirklich?“ Sie sah so verzweifelt aus, dass es mir fast das Herz zerriss.


  Dummes Herz. Dummer sentimentaler Henry Dackel, schimpfte ich mich selbst.


  „Ja, das frage ich dich. Warum hast du das gemacht?“, erwiderte ich und gab mir dabei die größte Mühe, meine Stimme ruhig und sicher klingen zu lassen. Ganz so, als würde Harry Bo neben mir stehen und seine Hand beruhigend auf meiner Schulter ruhen.


  „Dass du es überhaupt wagst …“, erboste sich Frau Freitag.


  Doch Mia unterbrach sie. „Mama, ich kläre das.“


  Und wieder an mich gewandt: „Wie konntest du mir nur so etwas Schlimmes antun?“ Sie hob die Hand und deutete damit auf ihre Stoppelglatze. „Erst erzählst du Frau Goldschmied solche bösen Lügengeschichten über mich und dann …“ Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte herzzerreißend.


  Ein grausamer Verdacht keimte in mir. Und plötzlich kapierte ich es: Frau Goldschmied hatte nicht dichtgehalten. Sie hatte Mia doch von unserem Gespräch in der großen Pause erzählt. Wahrscheinlich hatte sie sich Mia anschließend vorgeknöpft. Und deshalb wollte sich das Monstermädchen nun an mir rächen. Sie nahm Rache, indem sie behauptete, dass ich ihr eine Glatze verpasst hätte! Logisch. Ganz logisch.


  Und noch etwas wurde mir auf einmal klar: Dieses Mädchen war kein „einfaches“ Monstermädchen. Sie war das fieseste, grausamste und abscheulichste Ungeheuer dieses Planeten und des gesamten Jenseits noch dazu!


  Ich musste nach Luft schnappen. Hecheln. Wie ein Hund hecheln.


  „Das bringst du nicht. Das kannst du nicht bringen“, brachte ich stöhnend hervor.


  Mia ließ die Hände sinken und nickte. „Ich sage nur die Wahrheit.“


  Für einen Moment hatte ich das Böse in ihren grünen Augen aufblitzen sehen. Einen klitzekleinen Augenblick, bevor sie sich erneut die Hände vors Gesicht schlug, losheulte und davonrannte.


  Ihre Mutter stürmte ihr hinterher. „Das wird ein Nachspiel haben, Frau Dackel. Diesmal ist Ihr Sohn endgültig zu weit gegangen. Das schwöre ich Ihnen“, rief sie im Wegrennen.


  Dann waren wir wieder alleine. Mutter schloss die Haustür und drehte sich im Zeitlupentempo zu mir um. Sie holte tief Luft und schaute mir fest in die Augen. „Henry, ich werde dir diese Frage nur einmal stellen. Nur um ganz sicherzugehen: Hast du irgendetwas damit zu tun?“


  Warum überraschte mich diese Frage nicht? Warum verletzte sie mich noch nicht einmal?


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  Mutter sackte regelrecht in sich zusammen. Die Anspannung wich aus ihrem Körper, sodass sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


  „Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich muss mich setzen“, erklärte sie auch prompt.


  Wieder nickte ich nur stumm und folgte ihr.


  Mutter ließ sich stöhnend in den Sessel sinken. Ich nahm ihr gegenüber auf dem Sofa Platz.


  „Was ist bloß mit diesem Mädchen los?“, murmelte sie kopfschüttelnd.


  Ich wusste es nicht. Aber sie hatte wohl sowieso keine Antwort von mir erwartet.


  Plötzlich sprang sie wieder aus ihrem Sessel auf und lief zur Tür hinaus. Kurze Zeit später kam sie mit dem Telefon in der Hand zurück und ließ sich abermals stöhnend in den Sessel sinken.


  „Was hast du vor?“, fragte ich.


  „Ich rufe Papa an.“ Und schon tippte sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf der Tastatur herum. Anschließend hielt sie sich den Hörer ans Ohr und wartete.


  „Michael, du musst sofort nach Hause kommen. Es ist etwas Schlimmes geschehen. Mia von nebenan hat eine Glatze und sie behauptet steif und fest, Henry wäre dafür verantwortlich.“


  Scheinbar sagte mein Vater etwas darauf, was ihr nicht gefiel. Denn sie verzog den Mund und als sie schließlich „Dann muss halt ein Kollege deine Kunden mal kurz übernehmen“ in den Hörer rief, klang das sehr ärgerlich.


  Als Nächstes beendete meine Mutter das Telefonat mit einem patzigen „Dann eben nicht!“ und schmiss das Telefon auf den Wohnzimmertisch.


  „Und?“, fragte ich.


  „Dein Vater kann nicht kommen. Er hat zwei wichtige Termine. Außerdem ist er der Meinung, dass das völliger Unsinn wäre und wir uns darüber nicht so aufregen sollten.“


  Womit er nicht ganz Unrecht hatte. Es war völliger Unsinn. Ich hatte damit nichts zu tun. Absolut gar nichts.


  Doch ganz plötzlich überfiel mich ein Gedanke: Harry Bo! Hatte Harry Bo vielleicht etwas damit zu tun? Gestern Abend hatte er mir gesagt, dass ich handeln müsste. Sonst würde er es tun. Auf seine Art. Hatte er gehandelt? Dem Monstermädchen Mia einen Denkzettel verpasst. Eine Warnung. Bis hierher und kein Stückchen weiter! Lass endlich Henry in Frieden!


  War es so? Hatte mein Superheld zugeschlagen? Unerbittlich, mutig und tapfer, wie er in jedem unserer Abenteuer aufgetreten war. Hatte Harry Bo mich gerächt? Für all die Lügen und Gemeinheiten, mit denen das Monstermädchen von nebenan mich überhäuft hatte.


  Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht und durch die Haare.


  Unsinn. Blödsinn. So weit würde sogar Harry Bo nicht gehen. Das hatte Mia selbst gemacht. Und mich wollte sie nun dafür verantwortlich machen. Daran bestand kein Zweifel.


  „Henry, du bist ganz blass. Am besten bleibst du heute zu Hause. Ich rufe gleich in der Schule an und entschuldige dich.“


  Ich nickte. Obwohl ich nicht wirklich zugehört hatte, was Mutter gesagt hatte. Denn auf einmal war mir ein neuer Gedanke gekommen: Vielleicht war ich es doch gewesen?! Genauso wie ich den Zauberer von Niingolius besiegt hatte. Oder gegen den hinterhältigen Piratenkapitän Blackbirth vorgegangen war. In meiner Fantasie. In meiner Welt, zu der nur Harry Bo und ich Zutritt hatten. War das möglich? Konnte ich es in meiner Fantasie gewesen sein? Mir schwirrte der Kopf.


  „Ich lege mich am besten noch ein bisschen hin“, sagte ich zu Mutter. Dann schleppte ich mich sofort die Treppe hoch, schnurstracks in mein Zimmer.


  Ich musste dringend aufs Klo. Schon eine ganze Weile. Aber ich schaffte es nur noch zu meinem Bett. Mehr war nicht möglich.


  Erschöpft, als ob ich einen vierstündigen Marathonlauf hinter mich gebracht hätte, sank ich auf mein Bett. Und kaum dass ich lag, da spürte ich, wie sich eine feuchte Wärme zwischen meinen Beinen ausbreitete.


  Ich hatte mich eingepinkelt. Bettgenässt. Wie ein Kleinkind. Ein Windelbaby.


  Passte doch ganz hervorragend in das Bild eines meschuggen Jungen, dessen bester Freund Harry Bo hieß. Der in seiner Fantasie Nachbarskindern eine Glatze verpasste. Und der aus Angst vor einer Entführung ständig Kaugummis bei sich trug.
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  Achtes Kapitel – in dem sich viele Leute Gedanken über Mias Haare machen


  Mias Glatze war am nächsten Tag das Thema Nummer eins in der Eichenhof-Grundschule. Mia war nicht in die Schule gekommen. Dennoch hatte sich das, was mit ihr geschehen war, wie ein Lauffeuer unter den Schülern verbreitet.


  Ich wurde nur mit komischen Blicken bedacht. Mehr nicht!


  Dabei hatte ich mich schon auf das Schlimmste gefasst gemacht und nun das. Sie schauten mich nur misstrauisch an und hielten ansonsten ihren Mund.


  Keine Bello-Rufe oder Pfiffe hinter mir. Niemand hob das Pinkelbeinchen oder warf ein Stöckchen, wenn ich mich in der Nähe befand. Und nicht einer begrüßte mich mit „elender Kläffer“, „räudiger Rüde“ oder „triefende Sabberzunge“. Es war fast gespenstisch.


  Im Klassenzimmer kam der ewig knurrende Kai auf mich zu. Doch diesmal blieb das Knurren aus.


  „Hi, Henry“, begrüßte er mich stattdessen. Und dabei bedachte er mich mit einem bewundernden Blick. Jawohl, in seinem Blick lag eindeutig Bewunderung.


  Gruselig. Das Ganze kam mir immer unheimlicher vor. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Dann war Katharina neben mir. Sie rümpfte die Nase, machte den Mund auf, schloss ihn sogleich wieder und ging auf ihren Platz.


  Als Nächstes kamen Janne und Alina ins Klassenzimmer. Sie sahen mich, blieben stehen, betrachteten mich, als ob mir ein zweiter Kopf gewachsen wäre, und ließen sich dann ebenfalls wortlos auf ihren Plätzen nieder. Und mir schwirrte der Kopf noch mehr.


  Robin sprach mich an. „Respekt, Henry, Respekt!“


  Wenig später betrat Frau Goldschmied den Raum und tat so, als ob überhaupt nichts geschehen wäre. Sie forderte uns auf, im Deutschbuch die Seite 62 aufzuschlagen.


  Und schon lasen wir einen Text über Schulkinder in Ruanda.


  Und schon klingelte es zur Pause.


  Und schon eilten wir auf den Pausenhof hinaus.


  Und schon stand Darleen vor mir.


  „Alle glauben, dass du Mia die Haare abgeschnitten hast. Einige der Jungs bewundern dich, weil du dir so etwas getraut hast. Die meisten der Mädchen haben jetzt Angst vor dir“, sagte sie.


  Ich schaute sie fragend an. „Und du? Was denkst du?“


  Darleen legte ihren Zeigefinger ans Kinn und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


  „Hm …“, begann sie zögerlich. „Ich denke, dass das alles totaler Blödsinn ist. Und irgendwie wissen das die anderen auch. Nur, so ist es viel spannender und auch ein bisschen unheimlich. Außerdem, wie sollst du das denn angestellt haben? Is doch Schwachsinn, das Ganze.“


  Ja, wie sollte ich das eigentlich angestellt haben? Die Frage hatte mich auch schon beschäftigt.


  Hatte ich mich in der Nacht in den Garten der Freitags geschlichen? Vielleicht hatte ich die Leiter genommen, die im Garten der Freitags lag, sie ans Haus gestellt, war hochgeklettert und durch das geöffnete Fenster in Mias Zimmer verschwunden. Dann hatte ich der schlafenden Mia, mit einer superscharfen Schere, so einer, wie sie meine Mutter gerade gekauft hatte, ganz vorsichtig die Haare abgeschnitten. Anschließend war ich leise wieder zum Fenster hinausgeklettert. Die Leiter hatte ich an ihren Platz zurückgestellt. Danach hatte ich mich in mein Bett gelegt und war eingeschlafen.


  War es so? Konnte es so gewesen sein? War ich zu so etwas fähig?


  Darleen schaute mich gespannt an. So als ob sie auf eine Erklärung von mir wartete. Aber ich konnte ihr nichts erklären. Ich wusste ja selbst nicht, was geschehen war. Und außerdem gefiel mir der Gedanke, dass die Jungs mich ein bisschen bewunderten und die Mädchen ein klein wenig Angst vor mir hatten, ganz gut.


  Und wenn ich jetzt zu Darleen sagen würde, dass das Ganze totaler Blödsinn sei, dann würde ruck, zuck wieder alles vorbei sein. Dann würden sie mir wieder hinterherbellen, -knurren, -jaulen, -schlabbern …


  Ich hob die Schultern. „Ich darf darüber nicht reden. Schwebendes Verfahren. Verstehst du?!“ Ich fand, das hörte sich ziemlich gut an. Schwebendes Verfahren, davon hatte ich erst neulich in der Zeitung gelesen. Ich wusste, dass es sich dabei um eine strafrechtliche Ermittlung handelte, die noch nicht abgeschlossen war. Weil zum Beispiel Beweise fehlten und daher noch kein endgültiges Urteil gesprochen werden konnte.


  „Aha“, sagte Darleen und bedachte mich mit einem misstrauischen Blick.


  Eine Weile standen wir schweigend voreinander. Darleen schaute angestrengt in der Gegend umher. Ich starrte unterdessen auf meine linke Schuhspitze, mit der ich unterschiedliche kleine Striche und Kreise in den losen Schotterboden zeichnete.


  Mit einem Räuspern beendete Darleen das Schweigen schließlich. „Ich kenne ein Mädchen, das hat sich immer jede Menge Unsinn einfallen lassen. Und das nur, damit die anderen sie beachteten. Mal hat sie erzählt, dass sie ein Pferd zum Geburtstag bekommen hätte. Dann war ein berühmter Schauspieler bei ihr zu Hause gewesen. Und ein anderes Mal hatten ihre Eltern im Lotto gewonnen.


  Nichts davon stimmte. Aber für einen kurzen Moment waren immer ganz viele an ihr interessiert. Und das wollte sie unbedingt. Zu Hause bei ihr sah es nämlich überhaupt nicht gut aus. Ihre Eltern hatten sich getrennt und sie fühlte sich ganz schrecklich deswegen. Aber wenn sie ihre kleinen Geschichten erzählen konnte, dann war für einen Moment alles gut. Das war wohl so eine Art Fantasiewelt, in der sie dann lebte.“


  Diese Fantasiewelt kam mir irgendwie bekannt vor. Deshalb wollte ich natürlich unbedingt erfahren: „Und was ist aus dem Mädchen geworden?“


  Darleen zuckte die Achseln. „Irgendwann hat sie anscheinend begriffen, dass sie nicht ständig vor ihren Problemen in diese Fantasiewelt flüchten konnte.“


  „Und dann?“


  Erneut zuckte Darleen die Achseln. „Na ja, ich habe dann einfach angefangen, in dieser Welt zu leben. Egal wie schrecklich es mir auch gerade ging. Und das war auch gut so.“


  Hatte ich gerade richtig gehört? Ich? Hatte Darleen eben von sich selbst gesprochen? War sie das Lügengeschichten-Mädchen? Ich hatte davon nie etwas mitbekommen. Dabei gingen wir doch nun schon seit bald dreieinhalb Jahren in dieselbe Klasse.


  Aber ich wusste ja noch nicht einmal, dass ihre Eltern sich getrennt hatten. Und wenn ich ehrlich war, dann wusste ich rein gar nichts über Darleen. Nur, dass ich sie sehr hübsch fand und mir immer ganz komisch wurde, wenn ich sie anschaute.


  „Ich denke ganz einfach, dass es Mia ähnlich geht. Dass sie sich das alles nur ausdenkt, weil sie beachtet werden will. Unbedingt und um jeden Preis.“


  Mia?! Darleen hatte von Mia und ihrer Fantasiewelt geredet. Nicht von mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Für einen Moment war der Gedanke sehr verlockend gewesen, jemandem von Harry Bo, den Kindern der Finsternis, meinen gefährlichen Abenteuern auf hoher See, mit den Gladiatoren im römischen Kolosseum oder im Weltall erzählen zu können.


  Andererseits wäre ich mir irgendwie ziemlich lächerlich dabei vorgekommen.


  Aber von mir hatte Darleen ja nicht geredet. Es war um Mias Fantasiewelt gegangen. Und in der war wohl gerade ich der böse Zauberer Nadirus.


  Und schon schellte es zur nächsten Stunde.


  Und schon war der Vormittag herum.


  Und schon lief ich mit Gedankenchaos im Kopf nach Hause.


  Und schon saß ich unter meinem Apfelbaum und es war mir völlig egal, dass hinter der gelben Gardine das Monsterglatzenmädchen Mia stand und mir fiese Blicke zuwarf.
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  Neuntes Kapitel – in dem ich meinen Freund Harry Bo komisch finde


  Am Abend kamen Frau und Herr Freitag zu uns herüber. Sie wollten ganz in Ruhe mit meinen Eltern sprechen. Alleine. Ich durfte nicht dabei sein. Was mir nur recht war.


  Unterdessen lag ich in meinem Bett, starrte Löcher in die weiß getünchte Zimmerdecke und versuchte angestrengt nicht darüber nachzudenken, was gerade dort unten besprochen wurde. Aber es gelang mir einfach nicht.


  Meine Gedanken verirrten sich immer wieder runter ins Wohnzimmer.


  „Hallo, Henry, wie war dein Tag?“ Harry Bo war ins Zimmer getreten.


  Ich richtete mich im Bett auf und schaute Harry Bo einen Moment nachdenklich an.


  „Eigentlich war es ein guter Tag“, sagte ich schließlich. „Ich glaube fast, die schlechten Tage sind erst einmal vorbei.“


  Harry Bo hob erstaunt die Augenbrauen. „Das wundert mich aber. Schließlich wirst du beschuldigt, dem Monstermädchen die Haare abgeschnitten zu haben. Und gerade sitzen ihre Eltern unten im Wohnzimmer mit deinen zusammen und reden über dich. Trotzdem sagst du, es war ein guter Tag?“


  „Keiner hat gebellt. Alle waren irgendwie nett und Darleen hat mir sogar etwas von sich erzählt. Das war okay. Und deswegen war es ein guter Tag“, erklärte ich.


  „Hm …“, machte Harry Bo.


  „Vielleicht bleibt es jetzt noch ein bisschen so. Könnte doch sein, dass es für immer so bleibt, oder?“


  Harry Bo nickte. „Könnte sein.“


  Mit einem Sprung war ich aus dem Bett und kam auf die Beine.


  „Super. Dann können wir uns ja in ein neues Abenteuer stürzen. Wir haben heute in der Schule einen Text über Afrika gelesen. Ich wollte schon immer mal …“


  Harry Bo unterbrach meinen Redefluss, indem er beide Hände hob.


  „Nein, Henry. Zunächst musst du das Problem mit dem Monstermädchen klären.“


  Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  „Aber es ist doch alles geklärt“, erwiderte ich überrascht.


  „Das sehe ich aber nicht so.“


  In letzter Zeit kam mir mein bester Freund Harry Bo immer komischer vor. Was sollte das denn nun schon wieder bedeuten? Alles war doch gut. Warum meinte er denn, dass ich noch etwas zu klären hätte?


  „Ich verstehe dich nicht“, gab ich ehrlich zu.


  „Wer hat Mia die Haare abgeschnitten, Henry? Und warum? Das musst du klären.“


  „WAS?“


  Doch Harry Bo war schon wieder verschwunden. Und egal wie doll ich mich auch darauf konzentrierte, er kam nicht wieder zurück.


  Ich gab es schließlich auf und ging zum Fenster hinüber. Durch mein Teleskop schaute ich hinauf zum Himmel. Ich sah die Planeten unseres Sonnensystems und hatte sogar das Glück, einige der Saturnmonde zu entdecken.


  Jedes Teleskop hat seinen Himmel, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Jeder Mensch seine Fantasie.


  In meiner Fantasie waren Harry Bo und ich Superhelden. Aber schnitten Superhelden hilflosen zehnjährigen Mädchen, während sie tief und fest schliefen, die Haare ab? Das sah doch mehr nach der ängstlichen Tat eines Feiglings aus, oder?


  Nur, Mia war kein harmloses Mädchen. Sie war Monster-Mia.


  Diesmal reichen sieben Tage nicht aus, um sich über etwas Gedanken zu machen, hatte Harry Bo zu mir gesagt.


  Mia lebt in einer Fantasiewelt, weil sie vor irgendetwas flüchtet, hatte Darleen gemeint.


  Was ist bloß mit diesem Mädchen los?, wollte Mutter von mir erfahren.


  Mir rauschte der Kopf. Vor meinen Augen verschwamm der Saturn. Stattdessen lächelte mich Mia an. Ihre grünen Augen funkelten in dem schmalen Gesicht, das von einer glänzenden Lockenpracht umhüllt war.


  „Warum gerade ich?“, flüsterte ich ihr zu. „Was habe ich dir getan?“


  Und plötzlich wusste ich, was ich tun musste.
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  Zehntes Kapitel – in dem ich nichts begreife und mal wieder das Falsche sage


  Darleen schaute mich erstaunt an.


  „Henry, was machst du denn hier?“, rief sie.


  Ich war direkt nach Schulschluss zu ihr nach Hause gegangen. In der Schule hatte ich mich nicht getraut, sie anzusprechen. Wenn uns die anderen schon wieder zusammen gesehen hätten, hätten sie vielleicht gedacht …


  Na ja, Darleen wäre es sicherlich nicht recht gewesen, wenn die anderen dann vielleicht gedacht hätten, dass sie und ich ...


  „Ich wollte dich was fragen. Hast du Zeit? Kannst du kurz mitkommen?“, krächzte ich aufgeregt.


  Darleen zögerte einen Moment. Doch dann nickte sie schließlich.


  „Ich bin zwar gerade erst nach Hause gekommen. Aber es ist wohl wichtig?“


  Ich nickte mit dem ganzen Oberkörper.


  „Okay, warte. Ich muss nur schnell meiner Mutter Bescheid sagen.“


  Einen Moment später stand sie wieder vor mir.


  „Aber nur kurz. Meine Mutter hat schon das Essen fertig. Ich habe gesagt, dass ich in der Schule etwas vergessen habe und gleich wieder zurück bin“, erklärte sie.


  Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, bis Darleen sagte: „Woher wusstest du, wo ich wohne?“


  „Ich habe gestern Abend auf die Klassenliste geschaut“, gab ich zu.


  „Echt?“


  Ich nickte.


  „Und wo gehen wir jetzt hin?“


  „Ich dachte, in den Park. Da sieht uns keiner zusammen“, sagte ich.


  Darleen blieb stehen und schaute mich mit großen Augen an.


  „Ist es dir etwa peinlich, mit mir gesehen zu werden?“


  WAS? Ob mir das peinlich war? Natürlich nicht!


  „Nein, aber ich dachte, vielleicht möchtest du nicht mit mir …“


  Weiter kam ich nicht, denn sie fiel mir ins Wort. „Warum sollte ich es doof finden, mit dir gesehen zu werden?“


  Ich wusste nicht so recht, was ich darauf antworten sollte. Eigentlich war es ganz logisch. Ich war ein Sonderling. Ein verrückter Spinner. Das hatte ich schon häufig zu hören bekommen. Sogar schon von den Erwachsenen.


  Einmal, als Marcel von schräg gegenüber mich mit Matsch beworfen hatte, weil Hunde sich so gerne im Dreck suhlen, war Mutter mit mir im Schlepptau zu Marcels Eltern gerauscht. Wütend hatte sie sich über Marcel beschwert.


  Doch Marcels Vater hatte nur ganz cool gesagt: „Frau Dackel, dass ihr Sohn ein verrückter Spinner ist, das weiß doch schließlich jeder in der Maiglöckchen-Allee. Garantiert hat er sich das alles nur mal wieder ausgedacht.“


  Mutter hatte sich heftig aufgeregt. Aber genützt hatte es nichts. Doch jetzt wusste ich wenigstens, wie die ganze Maiglöckchen-Allee über mich dachte.


  Und deshalb war es völlig klar, dass Darleen nicht mit mir gesehen werden wollte. Auch wenn sie nicht in der Maiglöckchen-Allee, sondern drei Straßen weiter wohnte. Doch bis dahin hatte es sich sicherlich auch schon herumgesprochen, dass Henry Dackel ein bisschen meschugge war.


  „Henry, du bist komisch“, sagte Darleen.


  „Ich weiß“, murmelte ich.


  „Nix weißt du“, rief sie ärgerlich.


  Ich zuckte zusammen. Mist! Schon wieder hatte ich was Falsches gesagt.


  Nur was? Ich verstand die Mädchen einfach nicht. Aber das sagte Vater auch immer „Die Frauen soll mal einer verstehen!“ Vielleicht war ich ja doch nicht so meschugge?


  „Ich glaube, dir gefällt das ganz gut.“ Darleens braune Augen funkelten richtig vor Zorn.


  „Was?“, wagte ich leise zu fragen.


  „Na das hier!“


  Ich begriff gar nichts. Und plötzlich kam ich mir verdammt dumm vor. Eigentlich hatte ich von Darleen etwas über das Monstermädchen Mia erfahren wollen. Doch nun stand ich hier und kapierte noch nicht einmal, was mit Darleen los war.


  „Du bist der klügste Junge, den ich kenne. Alle beneiden dich, weil du so gute Noten hast.“


  Die beneiden mich? Unsinn, sie machen sich deswegen über mich lustig.


  „Doch du tust alles, damit die anderen dich komisch finden. Warum?“


  Ich schaute Darleen an. Direkt in ihre riesigen braunen Augen und fuhr richtig zusammen. Ihre Augen waren ungeheuer traurig. Solche Augen hatte ich noch nie gesehen. Ich dachte: So traurig darf niemand sein. Aber ich verstand einfach nicht, warum sie so traurig war. Ich konnte nicht mehr hinsehen. Doch fragen konnte ich sie auch nicht.


  „Siehst du, das ist mal wieder typisch für dich, Henry!“, regte Darleen sich weiter auf. „Du sagst nichts mehr. Tust so, als ob man zu dumm wäre.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Darleen war doch nicht dumm. Ganz bestimmt fand ich sie nicht dumm. Aber sagen konnte ich es ihr trotzdem nicht.


  Darleen stampfte wütend mit dem linken Fuß auf. „Jetzt reicht es mir aber!“


  Ich zog sicherheitshalber den Kopf ein Stückchen ein – und schwieg.


  „Wie du schon deinen Namen aussprichst. So, als wenn du jeden dazu auffordern möchtest, sofort einen blöden Spruch abzulassen.“


  Blödsinn. Ich hatte eben eine betonte Aussprache.


  „Ich wette mit dir, wenn du deinen Namen ganz normal aussprechen würdest, dann würde keiner etwas dazu sagen.“


  Ich sprach normal. Völlig normal betont.


  „Alle Kinder, die ich kenne, stellen sich nur mit ihren Vornamen vor. Nur du, du sagst immer: ‚Ich heiße Henry Dackel!‘ Los, lasst mal schnell einen blöden Spruch darüber ab.“


  Dieses Gespräch hatte ich mir wirklich ganz anders vorgestellt. Um mich ging es hier doch gar nicht. Es ging um das Monstermädchen.


  „Und das hat Mia auch sofort begriffen. Wenn es einen in der Klasse gibt, mit dem man leichtes Spiel hat, dann ist es Henry.“


  Na und? War das etwa meine Schuld?


  „Henry, du gibst einem immer das Gefühl, als ob man total dumm wäre. Du kennst dich so gut aus. Liest so schwierige Bücher. Weißt viel mehr, als die meisten von uns. Und wenn dich einer anspricht, dann antwortest du nicht. Oder bist kurz angebunden.“


  So stimmte das doch gar nicht.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Darleen stemmte die Hände in ihre Hüften. „Genau so ist es! Neulich hat dich Kai gefragt, ob du ihm in Sachkunde etwas erklären könntest. Du hast ihn nur kurz angeguckt und bist ohne ein Wort weggegangen.“


  „Er hat geknurrt“, verteidigte ich mich.


  Darleen schüttelte so doll ihren Kopf, dass ihre dunklen langen Haare nur so flogen. „Blödsinn. Er hat sich nur geräuspert. Aber du hast dich gleich wieder angegriffen gefühlt.“


  „Meinst du etwa, ich bin selbst schuld daran, dass die anderen mich immer ärgern?“, fragte ich trotzig.


  „Nein. Aber offenbar gefällst du dir ganz gut in der Opferrolle.“


  Diesmal schüttelte ich heftig den Kopf und rief: „Blödsinn. Wem gefällt es schon, ein Opfer zu sein?!“


  Darleen schürzte die Lippen. „Dann benimm dich nicht ständig so. Wehr dich. Oder hol dir Hilfe. Und schere nicht immer alle über einen Kamm. Nicht jeder hat es auf dich abgesehen. So, und nun muss ich nach Hause. Tschüss.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte mit wehenden Haaren davon.


  Ich stand einfach da und starrte ihr hinterher. Das war ja ordentlich schiefgelaufen. Eigentlich hatte ich etwas über Mia herausfinden wollen. Stattdessen hatte Darleen nur über mich geredet. Aber wenn ich ehrlich war, dann hatte ich gerade tatsächlich etwas über mich verstanden.


  [image: image]


  Elftes Kapitel – in dem Frau Goldschmied auf unserem Sofa sitzt


  Zu Hause wurde ich schon ungeduldig von Mutter erwartet. Sie stand in der geöffneten Haustür und sagte: „Henry, wo kommst du denn jetzt erst her?“


  Ich wollte mich wortlos an ihr vorbeidrängeln. Doch sie hielt mich an der Schulter fest.


  „Kannst du nicht einfach mal antworten?!“


  In letzter Zeit hatte ich diesen Satz ziemlich häufig zu hören bekommen, stellte ich fest.


  „Ich war noch im Park spazieren“, log ich.


  Doch eigentlich war es nicht ganz gelogen. Ich hatte ja vorgehabt, mit Darleen in den Park zu gehen.


  Mutter machte große Augen. „Im Park spazieren? Du gehst nie in den Park spazieren“, sagte sie ungläubig.


  Ich zuckte die Achseln. „Heute schon.“


  „Wie auch immer“, Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung, „ich möchte mit dir über Mia reden. Stell deinen Ranzen in die Garderobe und komm bitte ins Wohnzimmer rüber. Wir warten auf dich.“


  WIR? Wer war „wir“?


  Wenig später sollte ich es erfahren. „Wir“ waren Mutter und Frau Goldschmied.


  Ich blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen, als ich sie auf dem Sofa sitzend entdeckte.


  „Frau Goldschmied. Was wollen Sie denn hier?“, entfuhr es mir wesentlich heftiger als beabsichtigt.


  Sie ignorierte es.


  Und den mahnenden Blick, den mir Mutter deshalb zuwarf, den ignorierte ich.


  „Ich habe Mia besucht. Doch es geht ihr nicht gut, deshalb war ich nur ganz kurz dort“, erklärte sie freundlich.


  „Und dann hat Frau Goldschmied gedacht, dass wir uns doch gleich mal ein bisschen mit dir unterhalten könnten“, fügte Mutter hinzu.


  Eigentlich wollte ich nichts sagen. Dennoch musste ich unbedingt erfahren: „Warum geht es Mia nicht gut?“


  Frau Goldschmied hob erstaunt die Augenbrauen. „Kannst du dir das nicht denken?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Mutter seufzte tief. Aber sie sagte nichts.


  „Na ja, ihr wurden unfreiwillig die Haare abgeschnitten. Angeblich von dir, Henry. Da fühlt man sich nicht so gut“, erklärte Frau Goldschmied ganz ruhig.


  Ich schaute zum Fenster hinaus. Draußen zog ein kräftiger Wind auf. Er fegte die ersten losen Blätter von den Bäumen. Trug sie ein Stückchen mit sich. Irgendwohin. Schwerelos. Frei. Ich wäre gerne eines der bunten Blätter gewesen.


  „Ich weiß nicht, ob ich Mia die Haare abgeschnitten habe“, gab ich offen zu.


  „WAS?“, schrie Mutter neben Frau Goldschmied auf dem Sofa.


  „Bitte, Frau Dackel, lassen Sie Henry in Ruhe erzählen.“


  Frau Goldschmied legte ihre Hand beruhigend auf Mutters Unterarm. Vielleicht wollte sie Mutter aber auch nur festhalten. Vielleicht befürchtete sie ja, dass sie mir sonst jeden Moment an die Gurgel springen könnte.


  Na ja, sie kannte meine Mutter nicht. So etwas würde sie niemals machen. Dennoch war es wohl ganz gut, dass Frau Goldschmieds Hand auf Mutters Unterarm lag.


  „Henry, was redest du denn für einen Unsinn?“, krächzte Mutter.


  Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und atmete tief durch.


  „Ich bin mir nicht sicher. In meinen Gedanken hätte ich es schon machen können.“


  Frau Goldschmied nahm die Hand von Mutters Unterarm. Sie verschränkte ihre Finger ineinander und legte sie ans Kinn. Das machte sie immer, wenn sie über etwas nachdachte.


  „Okay“, meinte sie schließlich gedehnt. „Du sagst, in deiner Fantasie. Und wie sieht es in echt aus, Henry? Hast du Mia in Wirklichkeit die Haare auch abgeschnitten?“


  Diesmal musste ich einen Moment überlegen. Doch dann schüttelte ich den Kopf und sagte: „Nein. Dazu wäre ich bestimmt viel zu feige gewesen.“


  Meine Stimme musste wohl sehr traurig geklungen haben, denn Mutter schossen die Tränen in die Augen. „Henry, man ist doch nicht feige, wenn man kein Unrecht begeht“, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  Und Frau Goldschmied meinte mit ernster Mine: „Wenn mir einer etwas Böses antut, Henry, und ich ihm dann wieder etwas Böses antue, dann nimmt das doch niemals ein Ende. Dann geht das doch immer so weiter. Und das ist bestimmt nicht gut.“


  So richtig verstand ich nicht, was sie damit sagen wollte. Vielleicht, dass es gut sei, wenn man auf Böses nicht genauso böse reagierte.


  Ich musste in Ruhe darüber nachdenken. Vielleicht sieben Tage. Oder am besten würde ich Harry Bo danach fragen.


  „Kann ich in mein Zimmer gehen? Ich habe Kopfschmerzen“, sagte ich zu meiner Mutter.


  Sie warf Frau Goldschmied einen fragenden Blick zu.


  Frau Goldschmied nickte.


  „Leg dich ein bisschen hin, Henry. Wir können das auch noch später klären“, schlug sie vor.


  Und als ich mit hängenden Schultern aus dem Zimmer schlich, da brannten Mutters und Frau Goldschmieds mitleidige Blicke wie Feuerpfeile überall auf meinem Körper.
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  Zwölftes Kapitel – in dem ich einen Plan habe und dann doch kein Superheld bin


  Vorsichtig öffnete ich meine Zimmertür und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Mutter und Vater hatten sich vor einer halben Stunde ins Bett gelegt. Vater schlief immer sofort ein. Mutter las noch eine Viertelstunde. Dann fielen ihr die Augen zu. Egal wie spannend das Buch auch war. Darauf war Verlass. Also würden jetzt beide fest schlafen. Ich stellte fest, dass es ziemlich gut war, wenn man genau über die Gewohnheiten anderer Bescheid wusste.


  Erst hatte ich überlegt, aus meinem Fenster zu klettern. Aber die Regenrinne sah mir dann doch nicht so stabil aus, als dass ich mich daran runterhangeln könnte.


  Ich hätte auch einfach fliegen können. Doch Harry Bo war nicht erschienen. Und ohne Harry Bo konnte ich nicht fliegen.


  Also blieb mir nur der Weg durchs Haus.


  Von der Treppe schlich ich über den Flur ins Wohnzimmer. Mist! Meine Eltern hatten die Rollläden runtergelassen. Sie leise hochzuziehen war unmöglich. Die knarrten wie blöd. Somit entfiel der Weg durch die Terrassentür und ich musste zur Haustür hinaus.


  Die Nacht war pechschwarz. Kein Stern war am Himmel zu sehen. Nur die dünne Sichel des Mondes.


  Ich holte tief Luft. Atmete gleichmäßig ein und aus. Mein Herz dröhnte ganz weit oben im Hals vor Aufregung. Vorsichtig wagte ich einen ersten Schritt vor die Tür. Ich schaute mich nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen. Also rannte ich los. Einmal ums Haus, am Carport vorbei und ab in den Garten. Keuchend ließ ich mich gegen die Hauswand sinken und lauschte. Nichts zu hören. Absolute Stille. Noch nicht einmal der Rottweiler von Herrn Meyer-Tonne, der am Ende der Maiglöckchen-Allee wohnte, kläffte, so wie er es sonst tat.


  In geduckter Haltung schlich ich mich in Richtung Gartenzaun.


  In Mias Zimmer brannte noch das Licht. Sonst war alles dunkel bei den Freitags. Ich huschte zu der Leiter hinüber. Doch als ich versuchte sie anzuheben, gelang mir das nicht. Die Leiter war einfach zu schwer. Ich konnte sie nur ein winziges Stückchen in die Höhe heben. Bis zum Haus würde ich sie niemals schleppen können.


  Mist! Alles umsonst. Ohne Leiter konnte ich nicht zu Mia hochklettern. Wenn doch nur Harry Bo da wäre. Aber Harry Bo ließ sich nicht blicken. So fest ich auch an ihn dachte, er kam nicht. In letzter Zeit war mir das schon ein paar Mal passiert. Warum nur? Was hatte sich verändert? Früher brauchte ich nur einen Wimpernschlag lang an ihn zu denken und schon tauchte er auf.


  Aber früher hatte ich auch nicht lauter schlechte Tage. Nur hin und wieder. Meistens waren meine Tage okay gewesen. Oder doch nicht? Ich hatte keine Zeit, mir länger darüber Gedanken zu machen. Ich musste irgendwie in Mias Zimmer kommen.


  „Ist da jemand?“ Sosehr mein Herz eben auch gerast war, jetzt blieb es fast stehen. Mias Vater war plötzlich an einem der oberen Fenster erschienen. Er hatte es geöffnet und sich weit über das Fensterbrett hinausgelehnt. Suchend schaute er sich im dunklen Garten um.


  Ich verhielt mich ganz still. Mal abgesehen von dem grässlichen Lärm, den ich auf einmal aus meinem Körper vernahm. Es dröhnte und polterte überall in mir. Ich bewegte mich nicht, aber dennoch hämmerte mein Atem. Ich musste atmen. Aber was das für einen Krach verursachte! Ich versuchte ihn anzuhalten, doch am Ende musste ich einfach weiteratmen. Da wurde er noch Millionen Mal lauter als sonst. Und nun fing auch noch mein Magen an zu rumoren. Was für ein Lärm! Er brüllte, und Mias Vater musste mich einfach hören. Ich musste hier weg. Und zwar sofort.


  Aber was war das? Meine Beine bestanden nur noch aus Gummi. Sie gehorchten mir nicht mehr. Und jetzt klebten meine Füße auch noch am Boden fest. Keine Chance, sie jemals wieder loszubekommen. Hier würde ich nun stehen bleiben. Die ganze Nacht. Und wenn mich Mias Vater jetzt nicht gleich entdecken würde, dann eben morgen früh. Spätestens wenn es hell wurde, würden die Freitags in den Garten schauen und mich neben der Leiter stehen sehen. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war. Beides war auf seine Weise abscheulich.


  „Du hast dich getäuscht, Marina“, sagte Mias Vater ins Zimmer hinein. „Sicher war es nur eine Katze.“ Damit schloss er das Fenster wieder.


  Ich atmete zitternd aus. Glück gehabt! Für den Moment! Wenn die Leiter nicht so schwer gewesen wäre, dann hätte mich Mias Vater jetzt dabei erwischt, wie ich hinauf in Mias Zimmer kletterte. Doch nun würde er mich erst morgen früh entdecken.


  Was sollte ich bis dahin unternehmen? Sekunden zählen? Sie zu einer Minute zusammenzählen? Wie viele Sekunden würden wohl vergehen, bis Herr Freitag in den Garten treten würde, was meinen sicheren Tod bedeutete?


  Ich begann zu zählen … eins … zwei … drei … Aber was war das? Plötzlich konnte ich meine Füße wieder bewegen. Sie klebten nicht mehr am Boden fest. Und meine Beine? Ja, auch sie bestanden nicht mehr aus Wackelpudding.


  Ich beschloss so schnell wie möglich zu verschwinden. Die ganze Aktion war sowieso völlig blöd gewesen. Und ohne Harry Bo völlig sinnlos. Ohne ihn war ich kein Superheld. Ohne ihn war ich einfach nur Henry Dackel. Ein Junge mit einem Sack voller Probleme.


  Ich wartete noch einen Moment, vergewisserte mich, dass bei den Freitags niemand mehr am Fenster stand, und rannte zurück zum Zaun. Diesmal nicht in geduckter Haltung. Es kam mir plötzlich albern vor, wie ein Geheimagent durch den Garten zu huschen. Schöner Geheimagent, der noch nicht einmal eine blöde Leiter wegtragen konnte.


  Ich kletterte über den Zaun und ging zu meinem Apfelbaum hinüber. In meinem Kopf liefen die Gedanken kreuz und quer. Überhaupt fühlte ich mich völlig verkehrt. So konnte ich mich unmöglich schlafen legen. Also hockte ich mich unter meinen Baum und starrte in die Dunkelheit.
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  Dreizehntes Kapitel – in dem ich friedlich mit Mia unterm Baum hocke und ihr nicht über den Weg traue


  Ich weiß nicht, ob ich eine Ewigkeit oder nur einen kurzen Moment dort gesessen hatte, als plötzlich ein Schatten vor mir auftauchte.


  Erschrocken fuhr ich zusammen.


  „Wer ist da?“, krächzte ich.


  Stille. Dabei sah ich den Schatten doch ganz deutlich vor mir.


  „Vater? Bist du es?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Kein Mucks!


  „Ich finde das überhaupt nicht lustig“, erklärte ich mit möglichst fester Stimme.


  „Und ich finde es nicht lustig, dass du nachts in unserem Garten herumschleichst.“


  Das Monstermädchen!


  Sie war es wirklich!


  Mia stand vor mir!


  Sie musste ein Gespenst sein.


  Wie sonst hätte sie sich an mich heranschleichen können?


  Das war völlig unmöglich. Ich hatte genau aufgepasst. In die Dunkelheit gestarrt. Niemand hätte sich so einfach nähern können. Nur ein Unmensch, ein Geist, eine Spukgestalt, ein Dämon … ein Monstermädchen.


  „Was willst du hier?“, wisperte ich mit zittriger Stimme.


  Mia kam näher. Nun erkannte ich es ganz deutlich: kein Gespenst. Es war die echte Mia.


  „Was hast du in unserem Garten gewollt? Mir noch mehr Haare abschneiden?“


  Sie stand jetzt direkt vor mir.


  Ich sah zu ihr hoch und keine Ahnung, wo ich plötzlich den Mut hernahm, sagte: „Du hast doch gar keine mehr. Da gibt es nix mehr zum Abschneiden.“


  „Du bist echt fies“, fauchte Mia.


  Dann nahm sie ihr Cape ab und beugte sich mit dem Kopf ganz weit zu mir herunter.


  „Schau mal genau hin. Sie wachsen schon wieder ein bisschen nach.“


  Das war meine Chance. Mit einem Satz kam ich auf die Beine und machte einen Sprung nach vorne. Ich versuchte an ihr vorbeizukommen, aber es gelang mir nicht. Sie kniff mir in den Oberarm, zweimal, dreimal, und dann holte sie aus und verpasste mir eine schallende Ohrfeige.


  Die meisten sind stärker als ich. Auch die Mädchen. Und Mia sowieso, also konnte ich nur einstecken. Ich taumelte zurück und landete wieder unter dem Apfelbaum. Ich war furchtbar erschrocken. Völlig erstarrt. Stocksteif, mit eingezogenem Kopf saß ich da.


  Und was tat das Monstermädchen Mia? Sie lachte.


  Anschließend sagte sie verächtlich: „Feigling“, und ließ sich direkt neben mir auf den Boden plumpsen.


  Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Als wenn es ganz normal wäre, dass wir mitten in der Nacht nebeneinander unter meinem Apfelbaum hockten.


  Aber das war nicht normal. Das war völlig verrückt. Jeden Moment würde sie mich fertigmachen. Ganz sicher. Gleich würde ich fix und fertig und mausetot sein.


  Schließlich sagte Mia: „Was wolltest du nun in unserem Garten?“


  Ihre Stimme hatte ganz freundlich geklungen. Doch mir konnte sie nichts vormachen. Das war ihr Plan: Zuerst das Opfer täuschen, damit es sich sicher fühlt, und dann erbarmungslos zuschlagen.


  „Ich tu dir nichts. Versprochen. Ich möchte nur wissen, warum du in unserem Garten herumgeschlichen bist. Dann gehe ich wieder. Ehrenwort.“


  Ich traute meinen Ohren kaum. Und auch sonst traute ich mich nichts. Schon gar nicht zu sprechen.


  Doch plötzlich hörte ich mich sagen: „Ich wollte mit dir reden.“


  Tatsächlich! Das war meine Stimme gewesen. Ich hatte keine Kontrolle mehr über sie. Sie kam direkt aus dem Bauch. Mein Gehirn war einfach abgestellt. Klack, Schalter umgelegt und hundertprozentig aus.


  „Echt?“, fragte Mia erstaunt. „Worüber wolltest du denn mit mir reden?“


  Wieder antwortete mein Bauch. „Ich wollte dich was fragen.“


  „Dann frag doch.“


  Ich nickte und mein Bauch sagte: „Warum gerade ich?“


  Mia antwortete nicht gleich. Erst seufzte sie tief. Dann sagte sie: „Du hast so glücklich ausgesehen, wie du da unter deinem Apfelbaum gesessen und gelesen hast. Ich wollte auch mal wieder so glücklich sein.“


  Ich hatte glücklich ausgesehen? Wann sollte das denn bitteschön gewesen sein?


  „Da hast du wohl einen anderen Jungen gesehen.“


  Mia schwieg einen Moment und meiner Bauchstimme waren wohl auch die Wörter ausgegangen.


  „Warum bist du nicht glücklich?“, fragte Mia schließlich.


  Das fragte mich ausgerechnet sie?! Monster-Mia, die alles dafür tat, dass ich lauter schlechte Tage hatte. Oh Gott, wie hinterhältig und gemein sie doch war!


  „Ich bin meschugge“, erklärte ich. Und diesmal kamen die Worte direkt aus meinem Mund. „Und weil ich meschugge bin, deswegen denken alle, sie können es mit mir machen.“


  „Ach so“, sagte Mia.


  Schweigen.


  Dann fragte Mia: „Was bedeutet meschugge?“


  Ich holte tief Luft. Und plötzlich fühlte ich mich ganz ruhig. Nichts zitterte mehr, kein Beben oder Rumoren in mir.


  „Meschugge bedeutet: irre, bekloppt, wahnsinnig, verrückt, verdreht, durchgeknallt, abgedreht, plemplem …“


  „Schon gut“, fiel mir Mia ins Wort. „Ich hab’s kapiert. Meine Mutter hat gesagt, du wärst superschlau. Kann man superschlau sein und dennoch meschugge?“


  „Muss wohl so sein“, antwortete ich.


  „Und wie ist das so, wenn man superschlau ist?“


  Ja, wie war das so? Keine Ahnung, mal gut, mal weniger gut. Manchmal total blöd.


  „Die anderen haben oftmals leichtes Spiel mit mir, hat Darleen gesagt. Und daran bin ich wohl selbst ein bisschen schuld“, gab ich ganz offen zu.


  Und dann wunderte ich mich, wohin meine Angst plötzlich verschwunden war.


  „Ja, du lässt dir alles gefallen. Das habe ich sofort gemerkt“, stimmte mir Mia zu.


  „Na ja, nicht alles“, sagte ich.


  Mia lachte bitter auf. „Stimmt.“ Sie fuhr sich mit der Hand über ihre Stoppelhaare. „Manchmal wehrst du dich.“


  „Du spinnst doch.“


  „Genauso wie du.“


  Darauf gab es nichts mehr zu erwidern.


  Nach einer Weile fragte Mia: „War das alles, was du mich fragen wolltest?“


  Ich überlegte. In den letzten Minuten war ich immer mutiger geworden. Und eigentlich hatte ich noch unzählige Fragen. Aber plötzlich kam mir jede weitere Frage dumm und überflüssig vor.


  „Ja“, sagte ich deshalb.


  „Hm …“, machte Mia. „Dann gehe ich jetzt wieder. Mir ist kalt.“


  „Alles klar“, erwiderte ich gleichgültig.


  Mia stand auf und setzte sich sofort wieder hin.


  „Du wolltest doch gehen“, sagte ich.


  „Und du wolltest mit mir reden. Dann mach es jetzt gefälligst auch“, schnauzte sie mich an und war plötzlich wieder das Monstermädchen von nebenan.


  Aber ich hatte keine Angst mehr vor ihr. Sie war weg. Puff und in Luft aufgelöst. Vor zehn Minuten wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. War ich aber nicht!


  Dann war ich mir sicher, dass das Monstermädchen mich fertigmachen würde. Hatte sie aber nicht!


  Und jetzt war mir plötzlich alles egal.


  Zwischendurch hatte ich überlegt, einen weiteren Fluchtversuch zu wagen. Nur dafür hätte ich Beine zum Flüchten haben müssen. Was nützt dir ein kluger Kopf, wenn du keine Beine zum Wegrennen hast? Kräftige und gesunde Beine. Die waren im Leben wichtiger als ein Kopf voller Wissen. Und wenn du eben solche Beine nicht hast, dann musst du halt mit einem klugen Kopf zufrieden sein. So einfach war das. Und seitdem ich das kapiert hatte, seitdem war meine Angst einfach verschwunden.


  „Darleen hat noch etwas zu mir gesagt“, sagte ich.


  Mia schaute mich von der Seite an. Und trotz der Dunkelheit konnte ich ihre grünen Augen funkeln sehen. Katzenaugen. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  „Du scheinst ja viel mit Darleen zu reden“, sagte Mia spöttisch. „Mir ist noch gar nicht aufgefallen, dass ihr ein Liebespaar seid.“


  Ich überhörte ihren Spott einfach und fragte: „Was für ein Problem hast du eigentlich, vor dem du in deine Fantasiewelt flüchtest?“


  „Fantasiewelt?“


  „Jawohl. Deine ganzen Lügengeschichten und das Theater, das du immer veranstaltest, und die Sache mit deinen Haaren.“


  Mia schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Fantasiewelt. Ich hatte mal eine schöne Welt. Aber das ist lange her, denn …“


  Mia stockte.


  Sie schwieg.


  Und sie wartete.


  Schien auf etwas zu warten.


  So sah es aus.


  Nur, auf was?


  Auf meine Frage natürlich. Sie wartete darauf, dass ich sie fragte: „Warum ist deine Welt heute nicht mehr schön?“


  Mia seufzte. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen.“


  Hä, wie ging das denn? Mia wohnte doch mit ihren Eltern zusammen.


  „Echt?“


  Mia nickte. „Vor zwei Jahren. Und dann hat Mama Andreas kennengelernt. Und Papa Ulrike. Und dann hat sie auch noch das kleine Monster bekommen. Und Papa und Ulrike haben sich einen Hund gekauft.“


  Noch ein Monster. Welches Monster? Ich raffte es nicht.


  „Deine Eltern sind geschieden?“, fragte ich etwas blöd.


  „Das hab ich doch schon gesagt“, fuhr mich Mia an. „Und ausgerechnet einen Dackel. Einen Rauhaardackel.“


  Mia mochte keine Dackel. Und schon gar keine Rauhaardackel. Und deswegen wohl auch mich nicht. Also war der Dackel das kleine Monster. So weit konnte ich ihr folgen.


  „Hat er dich gebissen?“, fragte ich.


  „Wer?“, fragte sie.


  „Das Monster“, sagte ich.


  „Nur vollgespuckt“, erklärte sie.


  „Dackel können spucken?“, fragte ich.


  „Wovon redest du eigentlich?“, fragte sie.


  „Von dem Monster“, erwiderte ich.


  Mia schüttelte den Kopf. „Der Dackel doch nicht. Der ist okay. Lukas ist das Monster“, sagte sie ganz ernst.


  Stopp! Ich stand völlig auf dem Schlauch. Von wegen superschlau.


  „Du magst also keine Dackel?“


  Wieder schüttelte Mia den Kopf. „Unsinn. Ich habe mir immer einen Rauhaardackel gewünscht. Aber Papa wollte keinen. Und kaum ist er mit Ulrike zusammen, da kauft er ihr einen.“


  Mias Stimme hörte sich verdächtig nach Flennen an. Das gefiel mir nicht. Überhaupt nicht. Obwohl ich nun eine ganze Weile mit ihr friedlich unter meinem Apfelbaum gesessen hatte – und das auch noch mitten in der Nacht –, traute ich ihr nicht. Womöglich würde sie gleich wieder losschreien. Und dann würden zuerst meine Eltern und dann ihre in den Garten gerannt kommen. Und dann würde sie behaupten, dass ich sie gebissen, getreten, geschlagen oder vielleicht sogar gewürgt hätte. Und alle würden ihr glauben, weil sie so herzzerreißend weinen konnte. Und weil sie so hübsch aussah. Trotz der Stoppelhaare. Oder gerade deswegen. Genauso würde es kommen.


  Aber Mia überraschte mich.


  „Ich habe das alles gesagt, damit meine Eltern mich endlich mal wieder beachten, Henry.“


  Das war das allererste Mal, dass Mia mich Henry nannte und nicht Köter, Kläffer oder Schlappohr.


  Und es sollte noch besser kommen.


  „Ich habe dich mit deinen Eltern im Garten gesehen. Ihr habt wie eine richtig glückliche Familie ausgesehen. So wie ich früher mit meinen Eltern. Nur wir drei. Aber die haben einfach alles kaputt gemacht. Einfach so. Und dann hat sie auch noch dieses Baby bekommen. Alles neu. Wer braucht mich da noch? Und als ich gesehen habe, wie gut es dir ging, da wollte ich es einfach nur noch zerstören. Ich konnte es nicht ertragen. Aber als ich gesagt habe, dass du mich ewig ärgerst und schlägst, da haben sie sich plötzlich wieder um mich gekümmert. Auf einmal war ich wieder wichtig. Und nicht nur der blöde Lukas.“


  Mia schlug sich die Hände vors Gesicht und weinte. Und das erste Mal, seitdem ich sie kannte, war ich mir sicher, dass ihre Tränen echt waren.


  „Und dann … dann hat Frau Goldschmied zu mir gesagt, dass sie mir nicht glaubt. Sie meinte, ich hätte mir das alles ausgedacht. Sie wollte das auch meinen Eltern sagen, da musste ich doch …“ Mia konnte nicht weiterreden.


  Sie schluchzte bitterlich.


  „Da musstest du dir natürlich was ausdenken“, beendete ich den Satz für sie. „Und deswegen hast du dir die Haare abgeschnitten und behauptet, ich wäre es gewesen.“


  Mia nickte. „Warum musstest du Frau Goldschmied auch sagen, dass du mir nichts getan hast“, jammerte sie.


  Hilfe … war das die Möglichkeit? Am Ende war ich mal wieder schuld.
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  Vierzehntes Kapitel – in dem ich ein cooler Typ bin


  Ich kannte einen Ort, an dem mich niemand entdecken würde.


  Die alte Laube von Kalle, dem Kioskbesitzer.


  Kalle hatte einen Ersatzschlüssel hinter dem großen, braunen Blumenkübel versteckt. Zur Sicherheit. Falls er seinen mal verlor. Mir hatte er davon erzählt. Sehr unvorsichtig. Ich hätte diese Information locker an Einbrecher verkaufen können. Aber über so etwas machte sich Kalle keine Gedanken. Wahrscheinlich war er dafür schon zu alt.


  Der Schlüssel lag tatsächlich dort. Ich schloss die Tür auf, öffnete sie einen schmalen Spalt, schlüpfte hinein und schloss sie sofort wieder.


  Drinnen war es dunkel. Und es stank entsetzlich. Aber hier hatte ich wenigstens meine Ruhe.


  Ich musste nachdenken. Ganz in Ruhe. Heute war ein Tag, der seltsam angefangen hatte, aber auf einer Skala von 1 bis 10 inzwischen bei 7 angelangt war. Das war ziemlich gut für mich. Bislang also kein so schlechter Tag.


  Am Morgen hatte mich Darleen von zu Hause abgeholt.


  Ich traute meinen Augen kaum, als sie plötzlich vor der Tür stand und sagte: „Hallo, Henry, tut mir leid wegen gestern. Wollen wir zusammen zur Schule gehen?“


  Und wie ich wollte. Aber sollten wir es wirklich riskieren, zusammen gesehen zu werden?


  Ich rieb so lange die Handinnenflächen aneinander und starrte Darleen dabei an, bis sie mich anschnauzte: „Henry, jetzt sag doch was!“


  Ich fuhr zusammen.


  „Ähm … was denn?“


  „Zum Beispiel, dass du gerne mit mir zusammen zur Schule gehen würdest.“


  Genau das wollte ich sagen, auch wenn ich von selbst nie auf so einen Gedanken gekommen wäre.


  Wir gingen gemeinsam zur Schule. Seite an Seite. So war das also. Ganz normal. Sie ging, ich ging, wir gingen gemeinsam. Dabei unterhielten wir uns sogar ein bisschen.


  Ich: „Heute bekommen wir sicher Mathe zurück.“


  Sie: „Oh Gott, den Test habe ich sicher wieder voll verhauen.“


  Ich: „Du musst positiv denken.“


  Sie: „Hab ich schon versucht. Das klappt bei mir nicht.“


  Ich: „Ach so.“


  Daraufhin sagte Darleen nichts mehr.


  Sie schaute mich von der Seite an.


  Sie wartete auf irgendetwas.


  Auf was nur?


  Und dann fiel es mir ein.


  „Wenn du möchtest, dann können wir ja mal zusammen Mathe lernen.“


  „Super Idee“, rief Darleen fröhlich.


  Und ich merkte, dass ich bis zum Rand voll mit glücklichen Gefühlen war.


  Ich war so voll davon, dass ich gar nicht mitbekam, dass wir bei der Schule angekommen waren.


  Direkt vorm Eingang standen Marvin und Kai. Ich rannte voll in Kai hinein.


  „Ey, hast du Tomaten auf den Augen?!“, schnauzte Kai.


  Und Marvin: „Haste schon mal ’nen Dackel mit Tomaten gesehen?“


  Die beiden lachten schadenfroh. Und augenblicklich verwandelten sich meine glücklichen Gefühle in giftgrüne. So gallegiftgrüne, dass ich nicht lange brauchte, um es mal mit einem kleinen Ausbruch zu probieren.


  Was hatte Darleen gesagt? Du lässt dir immer alles gefallen.


  Okay, jetzt nicht mehr!


  „Marvin, deine Sprüche waren auch schon mal besser. Und Kai, was stehst du auch mitten vorm Eingang herum!“


  Ich hatte das vielleicht nicht ganz so laut und patzig gesagt, wie andere es machen würden, wenn sie jemanden anmotzen, aber Marvin und Kai waren dennoch beeindruckt.


  Marvin machte den Mund auf und klappte ihn sogleich wieder zu, ohne dass er auch nur einen Pieps von sich gegeben hatte. Kai hatte Augen, so groß wie Untertassen und machte schnell einen Schritt zur Seite.


  „Geht doch!“, sagte ich und schob mich an den beiden vorbei. Darleen folgte mir.


  Kurz vorm Klassenzimmer blieben wir stehen.


  „Wie die geguckt haben“, kicherte Darleen.


  Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. Und so fühlte ich mich auch.


  „Du bist richtig cool, Henry.“


  Cool. Ich bin cool! Hatte Darleen wirklich gesagt, sie findet mich cool? Cool. Cool. Cool. Das Wort hallte wie ein Echo durch meinen ganzen Körper. Hoch und runter, kreuz und quer. Cool. Ich bin cool. Henry Dackel ist ein cooler Typ.


  Ich fing an zu kichern.


  Immer lauter und lauter.


  Ich konnte nichts dagegen tun.


  Ich musste einfach.


  Darleen stieg mit ein. Und am Ende lachten wir beide wie zwei ausgeflippte Brüllaffen um die Wette.


  „Pst“, sagte Darleen schließlich. „Pst!“


  Ich konnte nicht aufhören.


  „Warum denn?“, gluckste ich.


  „Weil Frau Goldschmied direkt auf uns zukommt“, sagte Darleen.


  Und dann stand sie auch schon vor uns.


  „Henry, was ist denn los?“


  Sie starrte mich an, als ob sie mich für ein bisschen durchgeknallt halten würde.


  „Alles okay“, jaulte ich.


  „Bist du dir sicher?“, fragte sie misstrauisch.


  „Ich habe Henry einen Witz erzählt“, kam Darleen mir zur Hilfe.


  „Stimmt!“, konnte ich zwischen Juchzen und Grunzen herausbringen. „Einen echt witzigen Witz.“


  Und da fing auch Darleen wieder zu lachen an.


  Frau Goldschmied schüttelte den Kopf. Aber um ihre Augen herum hatten sich kleine Fältchen gebildet. Solche, die man immer dann bekommt, wenn man lachen muss, aber versucht es zu unterdrücken.


  Es war alles so toll. Darleen lachte mit mir und Frau Golschmied hätte es am liebsten auch gemacht. Mann, konnte das Leben schön sein! Richtig einmalig herrlich!


  Nach der Schule gingen Darleen und ich zusammen nach Hause. Das Problem dabei war nur, dass wir nicht denselben Schulweg hatten. Also brachte ich zuerst Darleen nach Hause. Dann brachte Darleen mich nach Hause. Und schließlich wieder ich sie. So liefen wir zwischen ihrem Zuhause und meinem hin und her und hin und her. Irgendwann hörte ich auf zu zählen, wie oft. Und dann beschlossen wir, uns auf halbem Weg zu trennen.


  Als ich schließlich alleine vor meiner Haustür stand, kam Mia aus ihrer Haustür.


  „Henry, warum bist du mit Darleen hin und her gerannt?“, wollte sie wissen.


  Sie hatte sich ein rosafarbenes Tuch um den Kopf gebunden, so wie eine Piratin. Ihre Augen funkelten. Sie sah sehr hübsch aus.


  „Weil es lustig war“, sagte ich.


  „Hm …“, machte Mia.


  „Hast du uns beobachtet?“


  Mia nickte. „Ich habe auf dich gewartet. Du hast doch Darleen nichts von unserer Abmachung erzählt, oder?“


  Hatte ich nicht. Außerdem war ich mir sowieso nicht sicher, ob ich mich an unsere Abmachung halten wollte.


  Gestern Nacht, kurz bevor ich wieder in mein Zimmer und Mia in ihres geschlichen waren, hatte Mia etwas zu mir gesagt.


  „Henry, wenn du erzählst, dass du meine Haare abgeschnitten hast, dann haben die in Zukunft alle Angst vor dir. Dann wird dich keiner mehr ärgern. Vielleicht bewundern die dich dann sogar, weil du dir so etwas getraut hast. Und meine Eltern werden sich weiterhin große Sorgen um mich machen. Alles dreht sich nur noch um mich, seitdem ich Stoppelhaare habe. Und das soll auch so bleiben. Hörst du? Wenn wir das einfach so sagen, dann ist das für uns beide gut.“ Dann hatte sie mir die Hand zum Einschlagen hingehalten und ich hatte eingeschlagen. Abgemacht ist abgemacht.


  Doch jetzt kam mir diese Abmachung plötzlich völlig falsch vor.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich habe Darleen nichts erzählt.“


  Mia holte tief Luft und ließ sie langsam durch ihre Nasenlöcher wieder entweichen. Dabei kräuselte sich ihre Nase ein bisschen.


  „Gut. Wann sagst du es deinen Eltern?“


  Mias Frage brach wie eine harte Flutwelle über mir zusammen.


  Ich hatte Angst. Plötzlich hatte ich solche Angst, wie nie zuvor in meinem Leben. Ganz tief in mir drinnen. An einer Stelle, an der es richtig fies wehtat.


  Am liebsten wäre ich weggelaufen. Ich wollte nichts mehr hören und schon gar nichts sehen. Einfach das Licht ausknipsen und warten, bis alles vorüber war.


  „Wolltest du nicht etwas ändern, Henry? Hast du dir das nicht fest vorgenommen? Warum sagst du ihr das nicht?“


  Das war Harry Bo.


  „Ich trau mich nicht“, sagte ich zu Harry Bo.


  „Dann wird es nie ein Ende haben.“ Das war wieder Harry Bo. „Wenn du jetzt nicht Nein sagst, Henry, dann wird das immer so weitergehen. Dein ganzes Leben lang. Nichts wird gut. Da kannst du in alle Ewigkeit drauf hoffen.“


  Hatte er recht?


  „Willst du nicht endlich mal wieder gute Tage haben, Henry?“


  Ich überlegte.


  Und plötzlich spürte ich etwas in mir. Eine unglaubliche Hitze. Sie wirbelte durch meinen Körper. Angefangen bei den Fersen bis hinauf zu den Haarwurzeln. Alles brannte. Ich stand innerlich in Flammen. Gleichzeitig breitete sich ein fetter Klumpen aus Übelkeit in meinem Magen aus. Brachte ihn fast zum Zerplatzen.


  „Sag Nein! Keine verlogene Abmachung!“, rief mir Harry Bo zu.


  Und ich machte den Mund auf.


  Meine Lippen zitterten. Sie bebten und vibrierten und ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte.


  Und dann stieg er in mir auf. Von ganz, ganz tief unten. Er schob sich immer höher. Immer höher. Unaufhaltsam wollte endlich dieser Schrei aus mir heraus.


  Und ehe ich es verstand, bevor ich es verhindern konnte, schrie ich: „NEIN! ICH SAGE NEIN!“


  Davon hatte ich geträumt. Schon immer. Genauso sollte es sein. Musste es sein. Würde es von nun an sein. Die schlechten Tage waren endgültig vorbei.


  Die Haustüren der 13 und der 13a wurden fast zeitgleich aufgerissen.


  Meine Mutter stürzte aus der 13 heraus, Mias Mutter aus der 13a.


  Gleichzeitig riefen sie: „Was ist geschehen?“


  Dann meine Mutter: „Henry, hast du eben so geschrien?“


  Und Mias Mutter: „Mia, hat Henry dir etwas angetan?“


  Und dann meine Mutter: „Jetzt reicht es mir aber endgültig, Frau Freitag. Behaupten Sie nicht ständig, dass mein Sohn ihrer Tochter etwas antun würde! Das ist doch völliger Unsinn. Das denkt sich ihre Tochter doch bloß alles aus. Das hat Frau Goldschmied auch gesagt. Sie denkt sich das aus, weil sie Aufmerksamkeit braucht.“


  Und dann Mias Mutter: „Pah, wer denkt sich denn hier die absurdesten Geschichten aus? Ganz bestimmt nicht meine Tochter. Ihr Sohn ist doch der Sonderling. Ihr Sohn spricht doch mit einem Unsichtbaren. Ihr Sohn ist doch … doch … doch …“


  Das Wort wollte ihr wohl einfach nicht einfallen.


  Ich beschloss ihr zu helfen. „Meschugge, Frau Freitag. Er ist meschugge.“


  Und dann wurde es erstklassig still.


  Nun saß ich also in der stinkenden Laube von Kiosk-Kalle und dachte über alles nach.


  Mia hatte einen Plan. Und ich sollte ihr dabei helfen. Ich war perfekt dafür. Und wenn wir ganz genau nach Mias Plan vorgingen, dann würde für uns beide alles gut werden. Ich musste nur zurückgehen und mich an unsere Abmachung halten. Und wenn mich jemand fragte, warum ich eben so laut geschrien hatte? Da gab es eine einfache Antwort; ich war eben ein bisschen meschugge. Ein allerletztes Mal.


  Und was war denn schon dabei? Ich musste es nur noch ganz offen zugeben. Es meinen Eltern sagen, Frau Goldschmied und natürlich Darleen. Alle anderen glaubten es sowieso schon, hatte Mia gesagt.


  Aber wenn ich das nicht wollte?


  Wenn ich endlich völlig normal sein wollte?


  Nicht meschugge und das Opfer. Und auch nicht meschugge und der Täter. Einfach mittendrin. Völlig normal. Ein cooler Typ eben. Cool, ja das hörte sich gut an.


  Aber ich wollte auch nicht zu cool sein. Schon so, dass mich die anderen noch interessierten. Und auch nicht überheblich und eingebildet, weil ich klüger als die meisten in meiner Klasse war. Das gefiel Darleen nicht. Das mochte sie überhaupt nicht. Und ich wollte Darleen gefallen. So doll, wie ich noch niemals etwas gewollt hatte.


  Und mit diesem Gefühl, mit diesem wunderbaren seltsamen Gefühl, lief ich nach Hause. Ich fand es so wunderbar seltsam, weil ich mir in meinem ganzen Leben noch niemals so sicher gewesen war.
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  Fünfzehntes Kapitel – in dem ich bei einer unfassbaren 10 ankomme


  Es war nicht besonders witzig für Mias Mutter, an diesem Nachmittag mit Mia und mir im Wohnzimmer zu sitzen. Sie hatte sicher das Gefühl, dass sie an allem schuld war.


  Sie saß kerzengerade auf dem Sessel und hielt zunächst den kleinen Lukas ganz fest an sich gedrückt. Doch dann legte sie ihn in sein Bettchen und drückte Mia stattdessen.


  Mia weinte. Echte Tränen.


  Ich war erleichtert. Sehr sogar. Endlich war die Wahrheit heraus. Endlich hatte ich mich getraut.


  Als mich Frau Freitag schließlich zur Tür brachte, legte sie mir die Hand auf die Schulter. „Danke, Henry. Vielen Dank für alles. Und entschuldige, dass ich dich zu Unrecht beschuldigt habe und so viele gemeine Sachen zu dir gesagt habe. Ich … ich …“


  „Schon gut“, fiel ich ihr einfach ins Wort.


  Und das war es auch. Schon gut.


  Zu Hause gab es heiße Milch mit Honig. Dazu meine Lieblingskekse und ein neues Buch über Astronomie.


  Auf einer Skala von 1 bis 10 war ich jetzt bei der 9 angekommen. Für einen Jungen wie mich ein fast olympisches Ergebnis.


  Das Telefon klingelte. Mutter sprang auf und lief in den Flur.


  „Henry?“, rief sie. „Es ist Darleen. Soll ich dir das Telefon bringen oder kommst du?“


  Ich schoss in die Höhe.


  „Komme schon“, beeilte ich mich zu sagen.


  Auf dem Flur zwinkerte mir Mutter zu.


  „Dachte ich mir doch, dass du ungestört telefonieren möchtest.“ Damit gab sie mir den Hörer, ging ins Wohnzimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  „Hi“, sagte Darleen.


  „Hi“, sagte ich.


  „Hi“, sagte Darleen noch einmal.


  Ein weiteres Hi wäre mir etwas komisch vorgekommen.


  „Ich habe Mia nicht die Haare abgeschnitten“, erzählte ich.


  „Weiß ich.“


  „Ich habe sie auch nicht geärgert oder geschlagen.“


  „Das weiß ich auch.“


  Huch. Und nun?


  „Wollen wir uns morgen früh wieder auf halber Strecke treffen?“, fragte Darleen.


  Was für eine Frage. Natürlich.


  „Ich bin aber nicht so cool“, murmelte ich in den Hörer.


  „Finde ich nicht.“


  „Was?“


  „Ich finde, du bist sogar ziemlich cool.“


  Hä? Warum fand mich Darleen cool, wo ich doch nun wieder der Henry Dackel war, der sich alles gefallen ließ und sich nicht dafür rächte.


  „Warum?“


  Darleen kicherte. „Du bist sogar ein richtiger Held.“


  Es war vorbei. Sie machte sich über mich lustig. Darleen hatte nur bei mir angerufen, um sich über mich zu amüsieren. Also doch wieder alles doof.


  „Henry? Hallo, warum sagst du nichts?“, rief Darleen.


  „Was denn?“, sagte ich.


  „Zum Beispiel könntest du mich fragen, warum ich finde, dass du ein Held bist.“


  Könnte ich machen. Traute ich mich aber nicht.


  „Zurückärgern oder sogar schlagen kann jeder, Henry. Aber echte Helden machen das nicht. Echte Superhelden haben das überhaupt nicht nötig.“


  Und weil Darleen so klang, als ob sie das wirklich ernst meinte, glaubte ich es ihr.


  „Henry, bist du noch da?“


  „Bin ich.“


  „Aber echte Helden lassen sich auch nicht alles gefallen. Die holen sich Hilfe. Es gibt nämlich ’ne Menge Möglichkeiten, sich Hilfe zu holen.“


  Das hatte ich inzwischen auch kapiert.


  „Dann morgen um zwanzig vor acht an der Ecke?“, fragte Darleen


  „Okay, dann bis morgen“, sagte ich.


  Und nun war ich auf der Skala tatsächlich bei der 10 angekommen.


  Eine unfassbare 10!


  Mutter schaute mir erwartungsvoll entgegen, als ich ins Wohnzimmer zurückkam.


  „Und?“


  „Was und?“


  „Was wollte Darleen?“


  „Sich mit mir verabreden.“


  „Schön“, freute sich Mutter.


  Das fand ich auch.


  „Heute noch?“


  Typisch meine Mutter. Sie fand einfach kein Ende.


  „Nein, wir gehen zusammen zur Schule. Vorher muss ich aber Mia noch abholen. Sie geht morgen wieder in die Schule“, erklärte ich.


  Mutter zog die Augenbrauen in die Höhe. „Echt? Du holst sie ab?“


  Ich nickte.


  „Natürlich. Es wird ihr sicher nicht leichtfallen, morgen in die Schule zu gehen. Da ist es doch nur gut, wenn sie nicht alleine gehen muss.“


  In Mutters Augen funkelte es verdächtig nach Tränen.


  Oh nein, sie wird doch wohl nicht …?!


  Am Ende …


  Fing meine Mutter nicht das Heulen an.


  Genauso wie ich nicht der beste Freund von Mia wurde. Wir gingen auch nur diesen einen Morgen zusammen zur Schule. Danach trennte sich unser Schulweg wieder, obwohl wir denselben hatten. Dennoch war zwischen uns alles okay.


  Mia entdeckte ihre Freude an Lukas. Plötzlich nannte sie ihn Bruder und nicht mehr Halbbruder. Der Rauhaardackel von Mias Vater war nun häufiger bei ihr. Und dann schenkte Mias Vater ihr sogar einen eigenen kleinen Hund.


  Überhaupt sah man Mias echte Eltern und Mias Stiefeltern von nun an häufig zusammen. Natürlich immer mit Mia. Meine Mutter sagte, sie wären jetzt wohl eine richtige Patchworkfamilie. Und nach und nach wurde Mia dann auch so nett, wie sie aussah.


  Ich hatte meinen allerbesten Freund Harry Bo verloren. Er kam einfach nicht mehr. Komischerweise war ich kein bisschen traurig deswegen.


  Dafür hatte ich jetzt einen echten Freund. Kai interessierte sich genauso für Astronomie wie ich. Und Abenteuer konnte man auch jede Menge mit ihm erleben. Kai hatte wirklich eine tolle Fantasie.


  Na ja, und dann war da noch Darleen … meine Freundin.


  Es war schon alles ziemlich cool.


  ENDE


  Ein Wort an Eltern, Lehrerinnen und Lehrer, Erzieherinnen und Erzieher


  Meinungsverschiedenheiten, Zankereien, Mobbing – die Grenzen sind oft fließend. Mobbing entwickelt sich schleichend. Aus anfänglichen Streitereien wird manchmal systematische Ausgrenzung. Die Auswirkungen können verheerend sein. Bereits in der Grundschule leiden Schülerinnen und Schüler unter Isolation, körperlicher und vor allem psychischer Gewalt. Bedenklich ist, dass nur 50 Prozent der Eltern und noch weniger Lehrerinnen und Lehrer überhaupt etwas davon mitbekommen.


  Das Kind frisst die Sorgen in sich hinein. Die Symptome: Es wird wenig erzählt, die Betroffenen vermissen anscheinend immer wieder persönliche Gegenstände, werden von Freunden nicht eingeladen und schlafen schlecht.


  Manchmal sind die Praktiken der Mobberinnen und Mobber sehr subtil, wie in unserer Geschichte. Henry wird zum Opfer einer neuen Mitschülerin, die ihrerseits schwierige Zeiten erlebt, aggressiv und frustriert ist. Sie sucht selbst nach menschlicher Nähe – allerdings auf Kosten eines typischen Opfers. So gerät Henry in ein Netz aus schlimmen, geschickten und systematischen Attacken.


  Mit der Erzählung von Henry und Mia macht die Caritas auf ein ernstes Problem aufmerksam. Es geht zunächst darum, Schülerinnen und Schülern Mut zu machen, sich zu öffnen und ihre Probleme anzusprechen. Aber auch Eltern, Lehrerinnen und Lehrer sollen sensibilisiert werden für eine schwierige Thematik. Mobbing muss frühzeitig besprochen werden, in der Schule und im privaten Umfeld. Unser Buch „Das Monstermädchen von nebenan“ bietet einen spannenden Anlass. Und wenn konkret Hilfe benötigt wird, gibt es zum Beispiel die kostenlosen Beratungsstellen der Caritas.
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        Dr. Frank Johannes Hensel


        Diözesan-Caritasdirektor
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  Weitere Informationen und Hilfen der Caritas:


  Der schnellste Weg zu Beratung und Hilfe:


  www.beratung-caritas.de


  Schüler, Eltern oder Lehrer finden hier Antworten auf viele Fragen. Die Online-Beratung ist anonym, kostenfrei, vertraulich.


  Informationen zum Deutschen Caritasverband e. V.:


  www.caritas.de


  Informationen zum Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum Köln e. V.:


  www.caritasnet.de


  Jugendliche sind besser als ihr Ruf:


  www.achten-statt-aechten.de


  Über die Autorin


  Antje Szillat, geboren 1966, verheiratet und Mutter zweier Söhne und zweier Töchter, ist ausgebildete Lerntherapeutin und Lernberaterin. Sie lebt und arbeitet in der Nähe von Hannover.


  Sie ist freiberuflich als Autorin von Kinder- und Jugendbüchern sowie Sachbüchern tätig. Außerdem arbeitet sie als freie Redakteurin für namhafte Printmagazine.


  Die Lese- und Jugendförderung liegen ihr besonders am Herzen. Die Autorin steht selbstverständlich für Lesungen und andere Aktionen rund um das Buch zur Verfügung.
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